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Im Land des Satans

Der Dämon setzte seine Kraft ein und weckte die Macht der Hölle. Er konnte über sie verfügen, wie er wollte. Auch, wenn er sich vor geraumer Zeit zurückgezogen hatte, besaß er immer noch die Macht, und er kannte niemanden, der sie ihm ernsthaft streitig machen konnte. Außer jenem, der ihn vertrieben hatte. Doch jener wurde von LUZIFER selbst geschützt.

Mit der Kraft seiner Magie zwang der Dämon, Vorstellungen und Gedanken feste Form annehmen zu lassen. Etwas bildete sich aus dem Nichts heraus und befand sich neben der eigentlichen Welt. Es ähnelte ihr, aber es war dennoch anders. Denn hier galten die Naturgesetze, wie Menschen sie kannten, nicht mehr. Hier galt nur der Wille des Dämons.

Dies war sein Land. Ein Land wie die Hölle.

Nur Menschen brauchte er noch, um dieses Land zu bevölkern. Sie mußte er sich noch holen. Seine Klauenhände umschlossen eine silbern glänzende Scheibe und erweckten ihre Macht, und mit dieser Energie öffnete der Dämon Lucifuge Rofocale die Tore, durch die Menschen in das Höllenland geraten mußten. Tore, die Fallen waren…


In Caermardhin, Merlins unsichtbarer Burg, wurde jemand aufmerksam. Die magischen Überwachungseinrichtungen der Burg, in Verbindung mit Sid Amos’ besonderen Fähigkeiten, reagierten.

Ein Amulett war eingesetzt worden.

Eines von jenen sechs Exemplaren, die Merlin einst schuf, ehe er aus der Kraft einer entarteten Sonne das siebte formte, das nun von Professor Zamorra benutzt wurde. Sechs Amulette, stets etwas stärker als das vorausgehende, und man munkelte, es sei möglich, mit allen sechs zusammen das siebte zu bezwingen, das stärker als alle anderen war. Doch durchgeführt hatte noch niemand diesen Versuch. Denn nur einmal waren die Amulette alle an einem Ort versammelt gewesen, und sie wurden sofort wieder zerstreut.

Aber da Sid Amos selbst inzwischen drei dieser Exemplare besaß, und da er interessiert war, nach Möglichkeit auch die anderen drei in seinen Besitz zu bekommen, hatte er sich Gedanken darüber gemacht, wie das zu bewerkstelligen sei.

Er befand sich gewissermaßen an der Quelle. Er befand sich in Merlins Burg und vertrat den Zauberer von Avalon, der im erzwungenen Kälteschlaf lag und auf seine Erweckung wartete. Sid Amos konnte über die Einrichtungen in Merlins Burg nach seinem Gutdünken verfügen. Und da Merlin die Amulette geschaffen hatte, mußte es auch eine enge Beziehung zwischen ihnen und anderen Dingen, die Merlin gehörten, geben.

Sid Amos behielt mit seiner Vermutung recht. Und so sorgte er dafür, daß er unverzüglich alarmiert wurde, wenn irgendwo auf der Welt eines der drei noch fehlenden Amulette benutzt wurde. Seine Überwachung sprach auf die freiwerdende Magie an.

Dies war das erste Mal, daß es geschah.

Amos spürte dem Ausgangspunkt der angepeilten magischen Energie nach. Und er fand einen Punkt in Italien, an dem die Kraft sich bemerkbar gemacht hatte, und er fand noch andere Punkte: in Deutschland, Frankreich, Japan, Südamerika, Afrika, Australien, Sibirien…

Mehr als ein Dutzend waren es, einige von ihnen nicht ortsgebunden, sondern beweglich.

Es war unmöglich, daß ein Amulett gleichzeitig an mehr als einem Dutzend verschiedenen Orte aktiv wurde. Das konnte nur eines bedeuten: es befand sich nicht auf der Erde, zumindest nicht in der Welt der Menschen, sondern es mußte gewissermaßen von außen eingesetzt worden sein. Aus einer anderen Dimension heraus, aus einer anderen Existenzebene. Von dort aus mußte es so eingesetzt worden sein, daß sich die Wirkung an verschiedenen Stellen der Menschenwelt zugleich zeigte.

Sid Amos überlegte. Bestimmt konnte er von jedem beliebigen dieser Punkte aus das Amulett selbst erreichen, oder zumindest feststellen, wo es sich befand. Der Weg zum Ausgangspunkt in dieser anderen Welt mußte nachzuvollziehen sein. Aber Amos beabsichtigte nicht, das selbst zu tun.

Nicht nur, weil er selbst ungern ein Risiko einging - der derzeitige Besitzer würde das Amulett wohl kaum freiwillig hergeben, sondern es mit hoher Wahrscheinlichkeit auf einen Kampf ankommen lassen. Auch nicht nur, weil er als Merlins Stellvertreter oder im ungünstigsten Fall sogar Nachfolger an Caermardhin gebunden war und Merlins Burg nie für längere Zeit verlassen durfte. Sondern mehr, weil es seiner Art entsprach, andere für sich arbeiten zu lassen.

Es gab da einen Mann, der in diesem Fall garantiert gern einspringen würde. Gut, dieser Mann würde das Amulett, wenn er es in die Hand bekam, erst einmal für sich beanspruchen. Aber Sid Amos wäre nicht er selbst gewesen, wenn er sich nicht trotzdem eine Chance ausgerechnet hätte, es irgendwann in seine Hände zu bekommen. Es mußte nicht einmal sofort sein. Wichtig war nur, daß er dann wußte, wo er es jederzeit erreichen konnte.

Einst war er der Fürst der Finsternis und Herr der Schwarzen Familie der Dämonen gewesen. Er hatte die Seiten gewechselt,, aber seine Methoden nicht. Die waren immer noch teuflisch, und wenn Sid Amos eine Intrige spinnen oder einen fast undurchschaubaren Plan entwickeln konnte, der zu seinen Gunsten ausging und die anderen dumm dastehen ließ, tat er dies mit Vergnügen. Der Zweck heiligte die Mittel.

Zamorra dieses Amulett irgendwann wieder abzugaunern, dürfte ein geringeres Problem sein, als es überhaupt erst aufzuspüren.

Sid Amos bereitete die Kontaktaufnahme zu Professor Zamorra vor…

***

Professor Boris Iljitsch Saranow stemmte seine zwei Zentner Lebendgewicht aus dem Schreibtischsessel hoch. »Der Genosse Feierabend ist doch ein treuer Freund«, stellte er fest. »Er ist pünktlich, zuverlässig und empfängt einen daheim mit einem kräftigen Schluck guten Wodkas. Bloß vom Erfüllen des Plansolls hat er noch nie viel gehalten.«

Dunja Dimitrow, seine Schreibkraft, die er meist auch als Assistentin einsetzen mußte, weil seiner Fakultät die Rubelchen für eine richtige Assistenten-Planstelle fehlten, schoß ihm einen verärgerten Blick über den Brillenrand zu. »Sie sagen es, Genosse Professor! Wenn jeder so dächte wie Sie und so arbeitete wie Sie, hätten wir noch nicht einmal die Hälfte dessen vollbracht, was wir bisher erreicht haben.«

»Ja, die Welt ist schlecht«, brummte Saranow. »Daran hat auch die Perestroijka nichts ändern können - man will immer noch, daß wir viel Leistung für wenig Geld erbringen.«

Dunja Dimitrow sagte vorsichtshalber nichts. Saranow hatte wieder seine kritische Phase, wie sie es insgeheim nannte. Darüber hinaus war er der Mann, der sich zwar streng an die geregelten Dienstzeiten hielt und Überstunden nur im Außendienst zuließ, aber er war auch der Mann, der die meisten Resultate erbrachte. Er war Parapsychologe. Er pendelte zwischen Moskau und Akademgorodok hin und her. Hier hatte er einen Lehrstuhl an der parapsychologischen Fakultät der Universität, dort arbeitete er an einem Telepathie-Projekt maßgeblich mit. Die Psi-Forschung der Sowjetunion fand hinter verschlossenen Türen, aber durchaus erfolgreich statt. Wegen seiner leitenden Arbeit stand Saranow unter, wenn auch recht lockerer, Überwachung des KGB. Die ständige Präsenz seiner Schatten auf nahezu allen privaten Wegen, »mit Ausnahme der Toilettengänge«, wie er es einmal sarkastisch formuliert hatte, hatte seine kritische Ader geweckt. Man ließ ihm seine markigen Sprüche durchgehen, weil man wußte, daß es keinen besseren Experten als ihn in erreichbarer Nähe gab.

Und jetzt hatte Professor Saranow Feierabend.

Der massige Mann griff nach seinem Mantel. Den Hut ließ er am Ständer hängen. Heute schien die Sonne. Weshalb sollte er sie dann von sich fern halten? Den Mantel über den angewinkelten Unterarm gelegt, winkte er Dunja Dimitrow grinsend zu und verließ sein Büro, in dem er Berichte seiner Mitarbeiter kontrolliert hatte.

Er erreichte den Lift, drückte auf den Ruf knöpf und wartete. Nach geschlagenen drei Minuten kam die Kabine endlich. Erfreut stellte Saranow fest, daß sie leer war. Er ließ sich ins Erdgeschoß tragen. Als er den Lift verließ, drückte er noch diebisch grinsend auf sämtliche Etagenknöpfe. Wenn andere ihn warten ließen, konnte er auch andere warten lassen, indem er den Lift programmierte, an jeder einzelnen der vierzehn Etagen umständlich anzuhalten.

Vergnügt pfeifend verließ er das Gebäude, fand in einem versteckten Winkel des Parkplatzes seinen Shiguli, der in westlichen Ländern unter dem Markennamen Lada verkauft wurde, und steuerte sein trautes Heim an. Das lag innerhalb des abgeschirmten Bereiches von Akademgorodok der Stadt der Wissenschaften, aber immerhin nicht in direkter Sichtweite des Gebäudekomplexes, der seinen Arbeitsplatz darstellte. Für ein paar Sekunden erlaubte Saranow sich einen neiderfüllten Gedanken an seinen französischen Kollegen und Freund, Professor Zamorra. Der hatte es noch besser, wohnte fernab jeglicher akademischer Trockenarbeit sogar in einem Schloß und hatte noch ein Landhaus in England. »Gesegneter Kapitalismus«, murmelte Saranow.

Die Kutsche hielt an, und er stieg aus. Den Staub der unbefestigten Straße aufwirbelnd, jagte die zweispännige Kutsche weiter. Saranow hörte das Peitschenknallen und beeilte sich, der Staubwolke auszuweichen, die sich jetzt ausbreitete und langsam wieder niederschlug. Sein langer, mit den Symbolen seiner Zauberergilde bestickter Kaftan war frisch gewaschen; Saranow hielt nichts davon, diese Prozedur sofort wiederholen zu müssen.

Ganz kurz nur regte sich etwas in ihm, das sich verwundert fragen wollte, was hier geschehen war. Aber war es nicht alles völlig normal? Hier war das kleine Dorf, das er hatte aúfsuchen wollen. Er war am Ziel.

Gemütlich setzte er einen Fuß vor den anderen, sah jenseits des Dorfbrunnens die Schänke und freute sich schon auf einen kräftigen Kartoffelschnaps.

***

Die letzten Besucher hatten Château Montagne wieder verlassen. Professor Zamorra war in dem teilzerstörten Schloß am Hang des Loire-Tals mal wieder allein - fast allein. Nicole Duval war selbstverständlich noch anwesend, seine Lebens- und Kampfgefährtin, und der alte Diener Raffael. Weniger selbstverständlich war die Anwesenheit Fenrirs; der Wolf gehörte nicht zu den ständigen Bewohnern des Schlosses.

Das Gift der dämonischen Riesenspinnen war neutralisiert; die Wunden verheilt und die letzten Nachwirkungen abgeklungen. Dennoch war es Zamorra klar, daß er auch in der nächsten Zeit nicht sonderlich viel Ruhe bekommen würde.

Teri Rheken war spurlos verschwunden!

Es war Zamorra klar, daß er die Druidin nicht im Stich lassen konnte. Ihr mußte etwas zugestoßen sein. Sie brauchte Hilfe, und das so schnell wie möglich. Noch am Nachmittag hatte Zamorra mit Ted Ewigk in Rom telefoniert. Ted hatte ihm ausführlich berichtet, wie sich Teris Verschwinden aus seiner Perspektive abgespielt hatte.

Sie waren im Château Montagne gewesen, hatten an Zamorras und Nicoles »Trümmerparty« teilgenommen. Daß ein heimtückischer Dämon sich eingeschlichen hatte, hatte da noch keiner geahnt. Ted und Teri hatten sich gemeinsam verabschiedet; die Druidin wollte den Reporter mittels ihrer Fähigkeit des zeitlosen Sprungs zurück nach Rom bringen und dann ihrer Wege gehen. Aber noch während des Sprunges war etwas geschehen.

Ted war allein angekommen - und noch dazu erheblich von seinem Ziel entfernt, irgendwo in der freien Landschaft, anstatt in seinem Hotelzimmer, das das Ziel gewesen war. Es war eigentlich unmöglich, daß zwei Personen während dieser Ortsversetzung, während der nicht einmal eine einzige Sekunde Zeit verstrich, voneinander getrennt wurden. Das gab es überhaupt nicht.

Und doch war das unmögliche geschehen.

Ted Ewigk hatte sich dann allein nach Rom durchgeschlagen, als er Teri in seiner Nähe nicht finden konnte, und versucht, Zamorra zu erreichen. Aber da hatte der Dämon bereits zugeschlagen und das Château abgeschottet. Nichts kam mehr durch, kein Telefonat, kein Mensch und keine Nachricht.

Mehr konnte Ted Ewigk dazu nicht berichten. Seine Bemühungen, Teri Rheken mittels seines Dhyarra-Kristalls aufzuspüren, waren erfolglos geblieben. Die Druidin war verschollen.

Zamorra hatte seinerseits versucht, sie mit magischen Mitteln aufzuspüren, aber ihm fehlten die Anhaltspunkte. Zudem mußte er erst wieder zusehen, daß er sein Amulett einsatzklar bekam, das bei der Abwehr des Dämons total versagt hatte - der Dämonin, um genau zu sein. Durch das Zauberschwert Gwaiyur war sie schließlich getötet worden, hatte aber vorher noch verraten, magisch neutral zu sein! Das erklärte, daß der weißmagische Abwehrschirm um das Château nicht auf sie angesprochen hatte. Deshalb hatte sie sich innerhalb der geschützten Zone bewegen können. Kein »normaler« Dämon hätte das fertiggebracht. Seitdem rätselte Zamorra, wieso ein Dämon neutral sein konnte, wieso er keine typische schwarzmagische Ausstrahlung besaß, obgleich er Schwarze Magie anwandte.

Möglicherweise gehörte dieser Dämon zu einer neuen Generation, die anders war als die altbekannten, klassischen Arten. Oder er gehörte zu einer Art, die sich in all den Jahren und Jahrhunderten zuvor sorgam zurückgehalten hatte. Auch das war möglich.

Zamorra besaß leider keine Möglichkeit, sofort dahingehende Forschungen zu betreiben. Denn die Dämonin Angela war tot, und er war auch nicht scharf darauf, noch mehr von ihrer Art kennenzulernen. Aber nur dann hätte er feststellen können, was an der Sache dran war…

Angela… Engel… der Name an sich war schon ein Hohn, ein Paradox, wie das Fehlen der schwarzmagischen Aura der Dämonin ebenfalls ein Paradox war.

Es wäre schlimm, wenn es noch mehr von dieser Sorte gab…

Ebenso schlimm war Teris Verschwinden. Zamorra war ratlos. Er wußte nicht, wie und wo er sie finden sollte. Er nahm als sicher an, daß Angela den Schutzschirm um das Château bereits manipuliert hatte, als Ted und Teri sprangen. Nur so konnte es seiner Meinung nach möglich sein, daß die beiden getrennt worden waren und daß sie beide ihr Ziel verfehlt hatten, Teri sogar weitaus mehr als der Reporter, denn sie war nachweislich bis jetzt noch nicht in Rom eingetroffen.

Auch jetzt, einen Tag später, wußte Zamorra noch nicht, wie er ihr helfen konnte. Es war, als sei sie völlig vom Erdboden verschwunden. Fenrir, der Wolf, hatte mit seinen telepathischen Kräften versucht, Kontakt zu der Druidin zu finden und zumindest die Ausstrahlung ihres Bewußtseins zu finden. Aber auch das war nicht gelungen.

Zamorra brütete verdrossen vor sich hin. Er fühlte sich unwohl.

Das war der Moment, in welchem sich Sid Amos bei ihm meldete…

***

Samson T. Knight hatte es geschafft.

Er hatte gekämpft und war von ganz unten nach ganz oben gekommen. In den Slums von New York geboren, hatte er schon als Kind gespürt, daß seine schwarze Haut ein Makel war. Jeder Weiße ließ es ihn spüren. Ihn und die anderen Nigger. Sam Knight hatte gesehen und erlebt, wie viele von ihnen einfach resignierten und sich damit abfanden, Nigger zu sein. Sie blieben in den Bahnen, die die Weißen ihnen vorbestimmt hatten. Doch Knight brach aus.

Er verließ New York.

Er war zäh, er schlug zurück, wenn er geschlagen wurde. Es dauerte lange, bis er seine Chance bekam, denn widerspenstige Nigger waren noch weniger gern gesehen. Aber nach zwanzig Jahren besaß Sam Knight eine Ladenkette, die quer durch die Staaten mit Eletronik-Bauteilen handelte, und die ihm ein wenig Wohlstand einbrachte.

Jetzt, im Alter von fünfunddreißig Jahren, war er Bürgermeister einer kleinen Stadt im Westen des Bundesstaates Ohio. Als er damals als Junge New York verließ, hatte er das nicht einmmal im Traum für möglich gehalten.

Er dachte gern an diese alte Zeit zurück, die in der Erinnerung mehr und mehr verschwamm. Es waren bittere Jahre gewesen, aber sie waren auch schön gewesen. Schön, weil er es nie für nötig erachtet hatte, vor jemandem zu kuschen und sich damit selbst zu verraten.

Samson T. Knight sah auf die Uhr. Es war schon spät. Er verabschiedete sich von seinen Parteifreunden, mit denen zusammen er eine Arbeitsbesprechung in einer gemütlichen Bar geführt hatte, und verließ sie durch die Drehtür.

Er trat in die Dunkelheit hinaus.

Seltsam… die Straßenbeleuchtung war erloschen. Es fuhren keine Autos. Er spürte den leichten Windhauch auf der Haut, und er fröstelte unwillkürlich. Er sah an sich herunter; er trug einen ledernen Schurz und am Gürtel einen gekrümmten Dolch in einer fellbesetzten Scheide. Um seinen Hals hing eine Kette aus Drachenklauen.

Samson spürte die Gefahr. Er wirbelte herum, aber es war zu spät. Zwei kräftige Männer sprangen ihn aus der Dunkelheit heraus an. Er machte den Fehler, zum Dolch greifen zu wollen, anstatt sich mit den Fäusten zu verteidigen. Dieser Sekundenbruchteil, den er dadurch verlor, kam den beiden Angreifern zugute. Sie schlugen ihn nieder. Samson verlor das Bewußtsein.

Als er wieder erwachte, trug er Ketten und war ein Sklave.

***

Mit Nicoles Wagen fuhr Zamorra zum Dorf hinunter. Sid Amos erwartete ihn im besten und einzigen Gasthaus des Ortes, hatte Pierre Mostache, der Wirt, Zamorra telefonisch mitgeteilt. Eigentlich hatte Zamorra herzlieh wenig Lust, zu springen, wenn Sid Amos pfiff, aber andererseits hatte er ohnehin unten zu tun. Auf dem Hof der einzigen Werkstatt parkte immer noch sein 560 SEL, und daneben stand immer noch der zerstörte Motorblock. Die Zerstörung hatte Zamorra einem Poltergeist zu verdanken. Er war sich immer noch nicht ganz im klaren, ob er wieder einen großen Motor einbauen lassen wollte, sich mit einem kleineren begnügte oder gar einen ganz anderen Wagen kaufte. Der Meister hatte ihm Prospekte und Preislisten besorgt, die er Zamorra aushändigen wollte.

Derweil genoß der Parapsychologe es, den perlmuttmetallicfarbenen 635 CSI die Serpentinenstraße zum Dorf hinunterzuscheuchen. Er bedauerte, daß die Fahrt so kurz war. Das BMW-Coupé zu fahren, machte ihm Spaß. Der Wagen hatte eine sagenhafte Straßenlage.

Sid Amos wartete in der Gaststube. Im grauen Westenanzug glich er eher einem Geschäftsmann als einem Ex-Höllenfürsten. Er grinste Zamorra an. Vor ihm stand ein halb gefülltes Weinglas.

»Nicht schlecht, das Tröpfchen«, stellte Amos zufrieden fest. »Stammt das von deinen Weinbergen, Professor?«

Zamorra ließ sich neben ihm nieder und orderte Mineralwasser. Mostache bediente prompt.

»Du hast mich bestimmt nicht herbefohlen, um mich das zu fragen«, sagte Zamorra verärgert. »Was also ist los? Hat Sara Moon sich endlich wieder bewegt?«

»Die liegt immer noch im Tiefschlaf. Es scheint sie weit stärker erwischt zu haben, als wir erst dachten.«

Sara Moon war die einzige Person, von der sich erhoffen ließ, daß sie Merlin aus seinem Kälteschlaf erwecken konnte - aber auch das war nicht sicher. Sicher war nur, daß sie ihren Vater haßte, und daß sie wohl dazu gezwungen werden mußte, ihm zu helfen. Doch dazu mußte sie selbst erst einmal wieder erwachen. Eine noch nicht lange zurückliegende Auseinandersetzung in Merlins Burg hatte nach ihrer Gefangennahme bewirkt, daß sie einen magischen Schock erlitt und seitdem ebenfalls im Tiefschlaf ruhte. Aber nicht wie Merlin in einem Eisblock aus gefrorener Zeit, sondern um ihre Kräfte zu erneuern.

Seitdem wartete Zamorra ständig darauf, daß Sid Amos ihm die Nachricht zukommen ließ, Sara Moon sei wieder erwacht. Dann würde er nach Caermardhin kommen und versuchen, zusammen mit Nicole und Sid Amos die entartete Silbermond-Druidin dazu zu überreden oder notfalls zu zwingen, ihren Vater Merlin aus dem Eisgefängnis zu befreien.

Zamorra hoffte, daß das bald geschah. Es hatte lange genug gedauert, Sara Moon aufzuspüren, gefangenzunehmen und nach Caermardhin zu bringen. Es wurde Zeit, daß jetzt endlich auch etwas geschah. Merlin war schon viel zu lange kaltgestellt…

Aber Zamorra hatte schon geahnt, daß Sid Amos’ Anliegen nichts mit Merlin oder Sara Moon zu tun hatte. Denn dann wäre er kaum selbst nach Frankreich gekommen, sondern hätte Zamorra dringend gebeten, zu ihm zu reisen. Oder er hätte ihn direkt geholt.

»Ich habe da etwas für dich, was dich möglicherweise interessiert«, sagte Amos. »Du weißt, daß Merlin insgesamt siebeñ Amulette konstruiert hat, deines eingerechnet.«

»Eines der sechs anderen hast du«, erinnerte Zamorra. »Und?«

Amos grinste und nahm einen Schluck aus dem Weinrömer. »Siehst du, mich interessiert schon seit sehr langer Zeit, wo die anderen Amulette sind. Deshalb bin ich, was diese Dinge angeht, sehr aufmerksam. Und ich habe die Aktivität eines Amuletts gespürt. Eines von ihnen ist eingesetzt worden. Hier auf der Erde, an verschiedenen Stellen - zugleich.«

Zamorras Augen wurden schmal. »Was heißt das, an mehreren Stellen zugleich?«

Amos erklärte ihm seine Beobachtung. »Ich habe einen der Punkte sehr genau lokalisieren können«, schloß er. »Die anderen waren bereits etwas zu diffus. Aber den in Italien habe ich richtig gepackt. Bist du interessiert?«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Und ob er interessiert war! Es gefiel ihm schon nicht, daß Sid Amos eines der Amulette besaß - und er ahnte nicht einmal, daß der Ex-Teufel in Wirklichkeit bereits über drei dieser silbrigen Zauberscheiben verfügte. Ganz sicher aber war er dagegen, daß noch weitere Personen diese Amulette besaßen und einsetzten. Er fühlte sich unbehaglich bei dem Gedanken an die Machtkonzentration, die eine Zusammenführung dieser Amulette erzeugen konnte. Er kannte die Gerüchte, die besagten, die sechs anderen könnten gemeinsam das siebte bezwingen… auch, wenn es eine unbewiesene Spekulation war und das Gegenteil ebenso wahr sein konnte, wollte er sich davon nicht überrumpeln lassen.

»Wir wissen alle, daß du immer noch ein Meister der Intrigen bist und ein As im Pläneschmieden«, sagte er vorsichtig. »Was führst du im Schilde, Assi? Warum holst du dir das Amulett nicht selbst? Das wäre doch naheliegend.«

Amos zuckte beim Hören seines einstigen, spöttisch-verniedlichenden Spitznamens zusammen. Darüber mach du dir mal keine Gedanken. Wenn ich es haben will, werde ich es schon bekommen. Hauptsache, du holst mir erst einmal die Kastanien aus dem Feuer - beziehungsweise das Amulett aus Feindeshand!

Aber das konnte er Zamorra ja nicht sagen.

»Es sollte dir klar sein, mein Lieber, daß sich in einer Hinsicht immer noch nichts geändert hat - ich kann nicht auf lange Sicht aus Caermardhin fort. Du wirst wahrscheinlich in eine andere Dimension vorstoßen müssen, und das kann ein kurzes Abenteuer sein, aber auch Tage oder Wochen dauern. Das kann ich nicht riskieren, und ich darf es auch nicht, mal ganz abgesehen davon, daß ich es nicht will. Aber du dagegen dürftest die geeigneteste Person sein, da du ja schon erhebliche Amulett-Erfahrung hast. Deshalb bin ich hierher gekommen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Warum nicht ins Château? Warum mußte ich hierher zu dir kommen wie ein Lakai?«

Amos leerte den Römer. »Herr Wirt, bitte füllen… Zamorra, es tut mir leid, daß du es so siehst. Aber -Château Montagne ist mir immer noch etwas unheimlich. Etwas bedrückend, verstehst du? Dein Abwehrschirm wirft mich derzeit zwar nicht mehr so zurück wie früher, aber ein unangenehmes Prickeln bleibt dabei trotzdem.«

Zamorra nickte.

»Gut, das muß ich akzeptieren. Dein schwarzmagisches Erbe. Wie sieht es jetzt mit diesen verschiedenen Orten aus, an denen du eine Aktivität des Amulettes feststellen konntest?«

»Ich schreibe dir die Stellen auf«, sagte Amos. »Wie gesagt, am deutlichsten habe ich es in Italien gespürt. Die anderen über die Welt verteilten Stellen sind wahrscheinlich schwächer ausgeprägt, oder ich habe nicht so sehr darauf geachtet, weil ich zu spät danach forschen konnte. Du solltest also wohl in Italien anfangen.«

»Wobei immer noch nicht geklärt ist, ob ich überhaupt kann, selbst wenn ich will«, erwiderte der Parapsychologe. »Hör zu, Sid, ich habe derzeit ein anderes Problem auf dem Hals. Ich habe nicht einmal die Zeit, nach diesem Amulett zu suchen. Es geht um Teri Rheken.« Er erklärte Amos das Problem. »Ich muß sie finden.«

Amos seufzte.

»Aber du hast keine Ahnung, wie, eh? Wie wäre es, wenn wir einen Pakt schlossen?«

Zamorra zuckte leicht zusammen. »Pakt mit dem Teufel?«

»Vergiß mal meine Abstammung«, seufzte Sid Amos. »Du weißt, auf welcher Seite ich stehe und wie ich es meine. Du kümmerst dich um das Amulett - und ich setze meine Möglichkeiten und die von Caermardhin ein, um Teri Rheken aufzuspüren. Einverstanden?«

Zamorra nickte. Er wußte, welche Möglichkeiten Amos mit den Einrichtungen von Merlins Burg besaß. »Einverstanden.«

Ein wenig war er sogar erleichtert. Die Verantwortung, die Sorge, abgeschoben, weitergegeben an einen anderen… ein Rest von Sorge blieb. Aber was auch immer man über Amos denken und von ihm sagen mochte - er war zuverlässig. Wenn er etwas versprach, dann hielt er es auch. Das war damals, als er noch Fürst der Finsternis gewesen war, ebenso wie heute.

»Her mit der Beschreibung dieses Ortes«, verlangte Zamorra. »Wenn es da nicht klappt, befrage ich dich wegen der anderen Punkte. Und wenn es da auch nicht klappt, komme ich nach Caermardhin und verprügele dich, bis du nicht mehr weißt, ob du Männchen oder Weibchen bist.«

Amos grinste. »Das wirst du mir doch nicht antun, mon ami… also, Monsieur Mostache, wenn Sie mir etwas Papier und einen Griffel geben könnten…«

Mostache hob irritiert die Brauen. »Griffel? Papier?«

»Meinetwegen auch einen Füllfederhalter und eine Schiefertafel«, knurrte der ehemalige Höllenfürst. »Hauptsache, man kann damit schreiben.«

Wenig später wußte Zamorra, wo er den Hebel anzusetzen hatte. In einem kleinen Dorf, etwa 50 oder 60 Kilometer nördlich von Rom. Er brauchte es nur noch auf der Landkarte ausfindig zu machen - und sich dorthin zu begeben.

Während sich Sid Amos um das Problem der verschwundenen Teri Rheken kümmerte…

***

Zamorras Vermutung über den Ablauf der Geschehnisse des vergangenen Tages stimmte. Die Dämonin Angela hatte den weißmagischen Schutzschirm um das Châtau bereits auf Schwarze Magie umgepolt, als Teri zusammen mit Ted Ewigk den zeitlosen Sprung durchführte. Die nun schwarzmagische Glocke, die verhinderte, daß Menschen auf normalem Wege Château Montagne betreten oder verlassen konnten, hatte auch die Druidin beeinflußt. Der Sprung war nicht mehr zeitlos gewesen, sondern sie und Ted hatten stundenlang in der Barriere festgehangen. Teri wußte nicht, ob Ted das ebenfalls gespürt hatte wie sie. Sie wußte überhaupt nichts von ihm, denn sie waren voneinander getrennt worden. Nach der Wiederverstofflichung war Teri längere Zeit bewußtlos gewesen.

Als sie wieder erwachte, fand sie sich in einer ihr unbekannten Landschaft wieder. An verschiedenen Merkmalen erkannte sie, daß sie sich höchstwahrscheinlich in Italien aufhielt. Also war sie zumindest ungefähr richtig angekommerï. Aber wo in Italien sie sich befand, wußte sie immer noch nicht.

Sie versuchte, ihre Druidenkraft einzusetzen und erneut zu springen. Es funktionierte nicht!

Auch ihre anderen magischen Fähigkeiten ließen sich nicht mehr ausüben. Sie hatte ihre gesamte Magie verloren!

Ihr ganzes Leben lang war sie daran gewöhnt gewesen, Druiden-Magie einzusetzen. Das ging nun plötzlich nicht mehr. Teri Rheken fühlte sich wie blind, taub und amputiert zugleich.

Es mußte an dieser scharzmagischen Barriere liegen. Die mußte der Druidin die Fähigkeiten geraubt, sie gewissermaßen leergesaugt haben, während sie darin festhing.

Sie konnte jetzt nur hoffen, daß dieser Zustand nicht endgültig war, sondern daß sie ihre Fähigkeiten in nächster Zeit zurückerhielt. Wenn nicht… dann begann für sie ein ganz neues, ganz anderes Leben. Aber auch wenn Milliarden Menschen dieses Leben führten, war Teri sich nicht sicher, ob sie es schaffen konnte. Denn ihr fehlte, was andere nie vermissen konnten, weil sie es gar nicht kannten.

Sie wollte sich nicht damit abfinden!

Vorerst aber blieb ihr nichts anderes übrig.

Sie konnte aber nicht hier in der freien Landschaft bleiben. Sie setzte sich in Bewegung, immer geradeaus, der Nase nach. In der Ferne ragte ein Bergzug auf. Der Apennin, das Gebirge, das Italien von den Alpen bis in den tiefsten Süden durchzieht.

Irgendwo mußte eine Straße sein. Auf Straßen begegnen sich Autos, die zu Ortschaften fahren. Teri hoffte, daß einer der Autofahrer sie mitnehmen würde. Aber was dann? Sie besaß keine einzige Lira Geld, geschweige denn eine Telefonmarke, um zu telefonieren und in Rom oder in Frankreich nachzufragen, ob Ted Ewigk wenigstens sein Ziel erreicht hatte oder Professor Zamorra ihr helfen konnte. Sie mußte sich da schon etwas einfallen lassen.

Nach mehreren Stunden Fußmarsch durch sengende Nachmittagshitze erreichte sie eine schmale, asphaltierte Straße und folgte ihrem Verlauf nach Süden. Irgendwie fühlte sie, daß Rom südlich liegen mußte, konnte dieses Gefühl aber nicht begründen. War es ein letzter Hauch ihrer einstigen parapsychischen Fähigkeiten?

Schließlich näherte sich ein Wagen, ein betagter Alfa Romeo. Teri reckte den Daumen hoch. Aber der Fahrer schien kein typischer Italiener zu sein - er ließ sich weder von knappem T-Shirt und noch knapperen Shorts sowie dem hüftlangen goldenen Haar zum Anhalten verleiten, noch von dem etwas hilflosen Eindruck, den die Druidin machte.

Die Emanzipation, dächte Teri traurig, scheint auch in Italien einzukehren, worauf die Männer glauben, sie haben es nicht mehr nötig, Kavalier zu sein, weil die Frau sich ja selbst helfen kann.

Die Straße war kaum befahren. Erst eineinhalb Stunden später, als es abkühlte, Teri sich fragte, wie sie in ihrer dünnen Kleidung die kühle Nacht überstehen sollte und bereits die ersten Anzeichen der Abenddämmerung erkennbar wurden, tauchte ein weiterer Wagen auf. Diesmal befand sich eine junge Frau am Lenkrad.

Sie hielt an.

»Wohin des Wegs? Hat Sie ein Kerl aus dem Wagen geworfen? Oder warum sind Sie hier so mutterseelenallein in der Landschaft?«

Der Einfachheit halber bestätigte Teri die Vermutung. Die Wahrheit hätte die junge Italienerin ihr ja doch nicht geglaubt.

»Wohin wollen Sie?«

»Eigentlich nach Rom, aber da werden Sie kaum hinwollen… ich wäre Ihnen schon dankbar, wenn sie mich so weit mitnehmen können, wie es Ihnen eben möglich ist.«

»Bis Rom sind’s ungefähr 80 Kilometer… da möchte ich heute lieber doch nicht mehr hin, da haben Sie recht. Ich bin Julia. Und Sie?«

»Teri.«

»Terry… klingt englisch oder amerikansich.«

»Ich komme aus England«, sagte Teri. Das stimmte sogar - sie hatte lange Zeit in Merlins Burg gewohnt und noch längere Zeit in Gryfs Hütte auf einer walisischen Insel. Während sie sich über die Schlechtigkeit der Welt und andere Belanglosigkeiten unterhielten, wunderte sich Teri, wie gut sie mit der Sprache zurechtkam. Früher hatte sie ihre Druiden-Magie eingesetzt und sich in jeder Sprache verständigen können, in der jemand mit ihr redete, ohne daß sie diese Sprache jemals gelernt hatte. Es hatte ein wenig mit Telepathie zu tun; sie las die Begriffe in den Gedanken anderer und konnte sie entsprechend Umsetzern Jetzt aber hatte sie ihre Fähigkeiten doch verloren. Dennoch wunderte sich Julia darüber, daß Teri, die vermeintliche Engländerin, akzentfrei sprach.

Nach kurzer Zeit erreichten sie ein kleines Dorf. Julia stoppte den Wagen vor einem Haus am Ende der Straße und lud Teri ein, eine Tasse Cappucino mit ihr zu trinken. Später lud sie sie ein, bei ihr zu übernachten. Zunächst wollte Teri das Angebot nicht annehmen, ließ sich aber schließlich doch überreden. Was wollte sie in der beginnenden Nacht tun? Julia besaß in ihrer kleinen Wohnung kein Telefon, und sie war zwar bereit, Teri bei sich übernachten zu lassen, nicht aber, ihr Geld zu geben. Sie hatte selbst nicht gerade allzu viele Barschaften. So entschloß Teri sich, am nächsten Morgen per Daumen weiterzufahren. Das Dorf lag an einer Huaptverkehrsstraße. Von hier aus würde es einfacher sein, weiterzukommen, als von irgendwo auf freiem Felde aus.

Bald nach dem Abendessen wurde Teri von der Müdigkeit überwältigt. Das stundenlange Gehen in der Hitze hatte sie erschöpft. Sie war es nicht gewohnt, solche Strecken zu Fuß zurückzulegen. Früher hatte sie einen schnellen Wagen besessen, danach sich vorwiegend per zeitlosem Sprung fortbewegt… das hier war alles so ungewohnt und anders. Sie schlief noch auf der Couch ein.

Und erwachte am späten Vormittag.

Julia war schon fort, zur Arbeit. Auf dem Tisch standen Kaffee und Frühstück, und daneben lag ein Zettel und zwei Telefonmarken. Vielleicht möchtest Du Deinen Freund in Rom anrufen, daß er Dich abholt. Im »Roten Hahn« gibt es ein Telefon. Frag den Wirt, er kennt mich gut.

Teri nickte. Sie wollte es zumindest versuchen. Wenn Ted inzwischen im Hotel war, würde er auf jeden Fall kommen, und das war besser, als per Anhalter zu reisen. Zumal Teri in ihrem derzeitigen magielosen Zustand nicht sicher war, ob sie sich gegen Zudringlichkeiten von Fahrern ernsthaft würde wehren können.

Sie frühstückte und verließ dann das Haus. Die Taverne »Zum roten Hahn« lag in der Mitte des Dorfes. Der Wirt hatte die Tür bereits geöffnet, aber es schien noch nicht viel los zu sein. Kein Wunder um diese Vormittagsstunde.

Teri trat ein, machte ein paar Schritte und blieb verwundert stehen.

Das hatte sie nicht erwartet…

***

Lucifuge Rofocale fand, daß sich sein Experiment sehr gut anließ. Sein künstlich geschaffenes Land füllte sich mit Menschen. Menschen, die er manipulieren konnte. Er wollte sie zu seinen Dienern machen, unmerklich, und seinen Spaß daran haben, wie sie sich bewegten, was sie taten.

Es war für ihn mehr als Zeitvertreib. Es war Teil eines komplizierten Planes, mit dem er jenen verderben wollte, über den der Höllenkaiser LUZIFER anscheinend seine schützende Hand hielt: Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der an Lucifuge Rofocales Stelle als Ministerpräsident der Hölle getreten war.

Lucifuge Rofocale hatte sich lange in seinem Versteck verborgen gehalten, wo niemand ihn finden konnte, wenn er dies nicht wollte. Er befand sich auch jetzt noch da. Lange hatte er durch sein Nichtstun Eysenbeiß in Sicherheit gewiegt. Jetzt aber leitete er in aller Stille den Gegenschlag ein.

Noch experimentierte er. Aber die Resultate dieser Experimente sollten Eysenbeiß in den Untergang treiben.

Vor kurzem hatte Lucifuge Rofocale es geschafft, einem Menschen ein künstlich erzeugtes Poltergeist-Phänomen aufzustempeln. Zwar hatte sich dieser Zamorra eingemischt und den Poltergeist erfolgreich bekämpft, aber das spielte nur eine untergeordnete Rolle; Luxcifuge Rofocale wußte jetzt, daß es möglich war, derartige Phänomene künstlich hervorzurufen [1]

Es war eine der Waffen, mit denen er Eysenbeiß schlagen würde, ohne selbst gegen den Besitzer des todbringenden Ju-Ju-Stabes antreten zu müssen. Wenn er Eysenbeiß einen solchen Poltergeist aufoktroierte, würden die Dämonen der Hölle es sich nicht lange gefallen lassen, daß dieser unter ihnen ihr Unwesen trieb…

Es bestand die Möglichkeit, daß Eysenbeiß dann kämpfend die Flucht ergriff…

Dann würde ein höllisches Land wie dieses auf ihn warten…

Einmal hatte Lucifuge Rofocale leichtes Unbehagen gespürt. Das war, als er das Amulett benutzte. Merlins mahnende Worte fielen ihm wieder ein, die dieser ihm seinerzeit zugerufen hatte: Mißbrauche die Macht des sechsten Sterns von Myrrian-ey-Llyrana nicht! Hüte dich, damit zu groß zu werden…

Merlin warnte niemals ohne Grund.

Aber Lucifuge Rofocale verdrängte die Warnung wieder. Es gab nahezu nichts, das ihm gefährlich werden konnte. Was konnte daran sein, das sechste der Amulette zu benutzen, die zusammen das Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana bildeten?

Zweimal hatte er dieses Amulett nun schon benutzt. Und beide Male war nichts passiert, was er als negativ betrachten konnte.

Merlin war ein Schwätzer.

Und Lucifuge Rofocale beobachtete, wie sein Experiment sich entwickelte.

***

In den Tiefen von Raum und Zeit sog jemand begierig Kräfte auf, die gespiegelt wurden, ohne die originale Kraft dabei zu schwächen. Die Kraft des Amuletts wurde wirksam, aber sie stärkte zugleich auch jenes unbegreifliche Wesen, das davon profitierte. Merlin hatte nicht umsonst gewarnt.

***

Teri Rheken war schon nach den ersten zwei Schritten überrascht stehengeblieben. Sie wollte nicht glauben, was sie sah. Gut, hier im ländlichen Raum mochte vieles anders sein als in den großen Städten, aber so rückständig konnten die Leute eigentlich nicht sein…

Sie verbesserte sich: mittelalterlich…

Der Schankraum war aus roh bearbeiteten Holzbrettern erbaut worden. Schwere Eichenbalken bildeten die Eckpfeiler und auch die Tragesäulen, die die Decke hielten. Auch der Fußboden bestand aus groben Holzdielen, hier und da rissig, mit Zwischenräumen, durch die so mancher verschüttete Tropfen Bier in den darunterliegenden Kellerräumen verschwinden mochte. Die Fenster waren klein. Viel kleiner, als sie von draußen ausgesehen hatten, und das Glas war seltsam milchig, nicht so klar, wie Teri es gewohnt war. Es gab kein elektrisches Licht. An großen, in die Deckenbalken geschraubten Haken hingen Petroleumlampen und verbreiteten einen warmen, eigenartigen Lichtschein. Hinter der Theke stand ein fetter Mann mit Glatze und mächtigem schwarzen Schnauzbart, und an den rustikalen Tischen saßen ein paar Männer, unterhielten sich, spielten Karten und tranken aus großen braunen Tonkrügen. Ihre Kleidung war einfach; aus rauhen Fasern gefertigt und zumeist in Erdfarben in verschiedenen Tönungen gehalten. Hier und da war grau oder grün dazwischen, manchmal auch ein bräunliches Rot oder ein mattes Beige, aber damit fand die Farbenpracht schon ein Ende.

Anders bei den Frauen. Vier sehr junge Mädchen mit dunklem, langem Haar zählte Teri; drei von ihnen waren recht spärlich bekleidet, aber das wenige, was sie trugen, leuchtete förmlich im Kontrast zur Kleidung der Männer, war bunt bestickt und wohl mehr dazu gedacht, die körperlichen Vorzüge der Mädchen besonders hervorzuheben, als sie italienisch-sittsam zu verbergen. Die drei Mädchen bewegten sich zwisdhen den Tischen der Zecher hin und her und fungierten offenbar als Schankmägde. Das vierte Mädchen war völlig nackt und tanzte zur Melodie, die ein junger, gutaussehender Bursche sang. Er hockte auf einem leeren Holzfaß im Hintergrund und zupfte dazu an einer handlichen Harfe. Teri vermochte den Text trotz ihrer Auffassungsgabe nicht zu verstehen, aber die Melodie gefiel ihr. Sie war einschmeichelnd, rhythmisch und zugleich feurig. Das tanzende Mädchen ging förmlich in dieser Melodie auf, aber kaum einer der Männer an den Tischen schenkte der Nackten auch nur einen kurzen Blick.

Die Männer trugen fast ausnahmslos Säbel, Schwerter oder Dolche am Gürtel.

Unwillkürlich sah Teri an sich herunter. Sie erschrak.. Von T-Shirt und Shorts war nichts mehr zu sehen. Statt dessen trug sie wadenhoch geschnürte römische Sandalen, eine Art Tanga, golden glitzernd und mit roten Fäden bestickt, und einen mit vergoldeten Nieten beschlagenen Ledergürtel, an dem ebenfalls ein Schwert in einer samtbezogenen Scheide steckte. Dazu eine kurze Samtweste, gold mit roter Stickerei, weit offenstehend und ohne Möglichkeit, sie zu schließen. Ein paar goldene Armreifen ergänzten das Bild. Unwillkürlich griff Teri zu ihrer Stirn; das goldene Stirnband mit dem Emblem des Silbermondes, das sie immer trug, hatte die Verwandlung nicht mitgemacht und war noch vorhanden.

Aber was war mit ihr geschehen?

Unwillkürlich trat sie wieder zurück nach draußen und sah sich um.

Das Dorf hatte sich verändert. Die Häuser standen an ganz anderen Stellen, und sie waren größtenteils aus Holz errichtet und eingeschossig. Nicht wenige sahen verfallen aus. Die Straße war unbefestigt und staubig. Eine alte Frau stand am Dorfbrunnen und kurbelte einen Wassereimer nach oben.

Kopfschüttelnd blieb Teri stehen.

In den ersten Sekunden hatte sie geglaubt, eine Attraktion zu erleben, eine Art Geheimtip. Eine rustikale Kneipe, aufgebaut wie im Mittelalter, und zugleich ein Kostümfest im Hause. Aber die Tänzerin… es war fraglich, ob im modernen Italien ein Mädchen es wagte, in einem öffentlichen Lokal am Vormittag unbekleidet zu tanzen. Und spätestens, als Teri merkte, daß mit ihr selbst eine Verwandlung vorgegangen war, wußte sie, daß ihre erste Vermutung niemals stimmen konnte.

Sie mußte durch ein Weltentor oder eine Dimensionsfalte in eine andere Welt geraten sein. Das geschah manchmal. Nicht umsonst berichten die Zeitungen in aller Welt jährlich von zahlosen Menschen, die spurlos verschwinden. Die Welt, das Universum, ist kein in sich geschlossenes Gebilde, sondern eher eine Art Sieb. Und an manchen Stellen sind die Löcher so groß, daß man durch dieses Sieb hindurchfällt…

Nur wenige finden den Rückweg. Alte Märchen berichten davon. Von Menschen, die in Zwergenreiche geraten und erst nach Jahrhunderten wieder an die Erdoberfläche zurückkehren. Manches davon, wußte Teri, war wirklich nur Märchen, anderes übertrieben. Nicht immer gab es einen Rückweg. In diesem Fall aber hätte es ihn geben müssen. Sie war genauso, mit denselben Schritten, zurückgegangen, wie sie in die Schänke eingetreten war. Sie hätten wieder auf der Erde, im Universum der Menschen, erscheinen müssen, in dem kleinen italienischen Dorf an der Durchgangsstraße nach Rom. So etwas wie »Einbahnstraßen« gab es bei den Weltentoren normalerweise nicht.

Normalerweise…

Aber hier war nichts normal, das zeigte schon die Veränderung der Kleider. Und, daß sie in der fremden Dimension geblieben war…

Sie fror plötzlich. Nicht ihrer spärlichen Kleidung wegen, denn es war nach wie vor heiß. Die Kälte kam von innen.

Sie kam hier nicht mehr weg! Es gab kein Zurück mehr! Ohne ihre Druiden-Kraft konnte sie den Weg nicht mehr finden, der ein anderer sein mußte, als der, auf dem sie hierher gekommen war.

Und die Druiden-Kraft kehrte immer noch nicht wieder zu ihr zurück…

Sie ballte die Fäuste. Das einzige, was ihr geblieben war, war ihr Stirnband. Aber sie durfte nicht resignieren. Sie mußte darum kämpfen, zurückzukehren in ihre Welt. Und dazu brauchte sie zunächst Informationen.

Entschlossen betrat sie die Schänke zum zweiten Mal. Aber die dumpfe Furcht in ihr wollte nicht mehr weichen…

***

Lucifuge Rofocale, der Beobachter, wunderte sich. Da war ein Mensch in seine Welt geraten, ohne die geistige Veränderung mitzumachen. Nur das Äußere war verändert und angepaßt worden, dem Programm gehorchend, das Lucifuge Rofocale mit seiner magischen Kraft aufgestellt hatte.

Die Person hatte beim Betreten des höllischen Landes nur die Kleidung gewechselt. Die Erinnerung, die eigentlich hätte gelöscht werden müssen, war geblieben. Das war erstaunlich. Dieses Wesen mußte etwas Besonderes sein.

Eine Frau…

Die wollte Lucifuge Rofocale sich einmal näher ansehen. Jemand, der der Macht des Erzdämons zu trotzen vermochte, zumindest teilweise, der konnte eine nicht zu unterschätzende Gefahr sein.

***

Sid Amos war auf dem kurzen Weg, so wie er gekommen war, wieder nach Caermardhin zurückgekehrt. Routinemäßig machte er seine Kontrollen. Wie es zu erwarten war, hatte sich an Merlins Eisgefängnis nichts geändert; nach wie vor war der weise Magier in seinen Block aus gefrorener Zeit eingebunden, mitten im Saal des Wissens. Amos sah auch nach Sara Moon. Er hatte das Gefühl, daß ihr Erwachen nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Aber er griff nicht ein, um es zu beschleunigen. Es konnte unerwünschte Nebeneffekte mit sich bringen. Aber Amos fieberte dem Moment entgegen, in dem sie erwachte, und noch mehr dem Moment, in dem sie die Magie der Zeitlosen einsetzte, um Merlin zu befreien. Amos war es leid, ständig an die Burg gebunden zu sein und seine eigenen Interessen denen Merlins und des Wächters der Schicksalswaage unterzuordnen. Er wollte wieder frei sein wie der Wind.

Um seinen eigenen Plänen nachzugehen…

Amos begann mit seinen Mitteln und denen Caermardhins nach Teri Rheken zu suchen. Es wäre unter normalen Umständen für ihn kein Problem gewesen, sie zu finden. Von Caermardhin aus konnte er, wenn er nur die Bewußtseinsaura des Betreffenden kannte, jeden beliebigen Menschen auf der Erde aufspüren und seinen Aufenthaltsort lokalisieren.

Und die Aura der Druidin kannte er nur zu gut.

Aber zu seiner eigenen Verblüffung fand er sie nicht.

Das konnte nur eines bedeuten. Teri Rheken befand sich nicht mehr auf der Erde…

Amos wußte, daß er nicht weiter zu suchen brauchte. Es war kein Irrtum möglich. Selbst eine Abschirmung hätte sie nicht vor seiner Beobachtung schützen können. Damit hatte Amos sein Versprechen erfüllt - er hatte nach der Druidin gesucht und war an die Grenzen seines Könnens gestoßen. Mehr als das, was er getan hatte, konnte er nicht tun.

Das mußte er jetzt nur noch Zamorra beibringen.

Aber der befand sich nicht mehr im Château Montagne…

***

Jener Dämon, der aus den Höllentiefen heraus einen Doppelkörper hatte entstehen lassen, der anschließend im Château Montagne sein Unwesen trieb und auch die magische Abschirmung um das Schloß umpolte, blieb nach wie vor im Hintergrund. Das hieß aber nicht, daß er untätig war. Er registrierte alles, was um ihn herum vorging, und er registrierte alles, was sich auf der Erde abspielte. Zumindest die Details, die für ihn von gesteigertem Interesse waren.

Er war vorsichtig. Noch wollte er nicht zu erkennen geben, daß er hinter so manchen Geschehnissen steckte. Als er den Angela-Körper gegen Château Montagne sandte, war das ein erster Test unter verschärften Bedingungen gewesen. Er wußte jetzt, daß er zumindest teilweise bestehen konnte.

Als er die Vorgänge analysierte, die der Vernichtung der Körperprojektion vorausgegangen waren, bemerkte er, da jemand das Château verlassen hatte und dabei zeitweilig in der schwarzmagischen Schirmglocke über dem Schloß hängengeblieben war. Magie gegen Magie… aber dann hatte der Schutzschirm diese Person doch noch wieder freigegeben. Der Dämon ging der Spur nach. Sie führte in ein italienisches Dorf, in eine Schänke… und verließ das Universum.

Der Dämon erkannte, daß er hier auf etwas Ungewöhnliches gestoßen war. Sein Instinkt sagte ihm, daß es vielleicht wichtig war, der Angelegenheit nachzugehen.

So handelte er.

***

Unterdessen war Professor Zamorra unterwegs nach Rom. Er flog allein; Nicole Duval blieb im Château Montagne zurück, um liegengebliebene Arbeiten zu erledigen, Kontakte zu pflegen und sich ein wenig um Raffael Bois zu kümmern. Der betagte Diener verkraftete die Spinnenbisse doch nicht ganz so gut wie jüngere Menschen und litt noch etwas unter Nachwirkungen. Nicole wollte ihn daher nur ungern allein lassen. Fenrir, der Wolf, blieb ebenfalls im Château zurück. Es wäre der Impfbestimmungen wegen zu kompliziert und langwierig gewesen, ihn offiziell über die Grenze nach Italien zu bringen. Etwas anderes wäre es gewesen, wenn er per zeitlosem Sprung ans Ziel hätte gelangen können, wie es üblich war, wenn er mit den beiden Druiden Gryf oder Teri reiste. Aber so…

Nicole hatte Zamorra nach Lyon zum Flughafen gebracht, und in den frühen Abendstunden landete die A 320 auf dem Aeroporte Leonardo da Vinci vor den Toren Roms. Zamorra hatte mit Ted Ewigk telefoniert, und der holte ihn ab. So sparte Zamorra sich den Mietwagen.

»Du bist mit bemerkenswert wenig Gepäck unterwegs«, staunt der Reporter, der hier noch aus seiner Untergrundzeit her als »Teodore Eternale« bekannt war. Er hatte sich mittlerweile recht gut eingelebt; sein silbergraues Mercedes-Coupé wurde von einem römischen Kennzeichen geziert.

»Ich habe nicht vor, hier zu überwintern«, sagte Zamorra. »Ich will mich nur um dieses Amulett kümmern, dessen Wirkung Amos festgestellt haben will, und dann verschwinde ich wieder.« Stichwortartig gab er wieder, was Amos ihm erzählt hatte.

»Du hast es also eilig?« fragte Ted.

»Zumindest will ich nicht hier anwachsen«, erwiderte Zamorra.

Ted zuckte mit den Schultern. »Trotzdem schlage ich vor, daß ich dich erst mal zu einem gemütlichen Abendessen entführe. Auf der Rückseite des Colosseums gibt’s ein hübsches kleines Ristorante, den ›Gladiator‹. Man speist gut und preiswert, weil die Touristen meist dran vorbeiströmen und anschließend bei ›Giovanni‹ den Keller bevölkern. Aber hier kannst du die Fische noch im Aquarium schwimmen sehen, die hinterher auf deinem Teller liegen, und der Wein ist vorzüglich. Wenn du nichts dagegen hast, fahren wir hin.«

Zamorra sah ihn an, während Ewigk den 560 SEC von der Schnellstraße lenkte, um sich in das abendliche römische Verkehrschaos zu stürzen. »Ich kenne Rom, mein Lieber, seit ich zusammen mit Pater Aurelian hier einige Semester gezecht… äh, studiert habe. Ich kenne die Stadt wohl besser als du, und ich kenne auch den ›Gladiator‹, bloß frage ich mich, wie du mit dem Wagen dahin willst. Die Innenstadt ist doch neuerdings aus Umweltschutzgründen komplett gesperrt.«

Ted winkte ab. »Wir sind in Rom, das du so gut kennst, und da ist auch ein Weg, wenn es einen Willen gibt. Ich kenne einige Schlupflöcher zwischen den Absperrungen, und ich kenne auch einige von den Carabinieri, die schon mal beide Augen zudrücken.«

»Vergiß es«, sagte Zamorra. »Wir wollen es nicht übertreiben, ja? Deine Abgase sorgen dafür, daß noch ein paar Ruinen mehr zerfallen… Wenn wir hingehen, gehen wir zu Fuß. Dann können wir auh ein paar Schöppchen Wein mehr genießen. Denk dran, daß es neuerdings auch in bella Italia eine Promillegrenze gibt…«

»Aye, commendatore«, murmelte Ted Ewigk und machte sich auf die Suche nach einem halbwegs sicheren Parkplatz.

***

Lied und Harfenspiel brachen ab, als Teri die Schänke erneut betrat. Die Tänzerin hielt inne, bückte sich nach einem am Boden liegenden Gewand und verschwand durch eine Hintertür. Von einem Moment zum anderen wurde es so still, daß man die Menschen im Raum atmen hören konnte.

Dann scharrte Holz auf Holz, als ein Mann sich mit seinem Stuhl herumdrehte. Er grinste Teri an; etwas besser gekleidet als die anderen, bärtig und mit flinken wachen Augen. Unter seiner Kleidung zeichneten sich Muskelpakete ab. Seine Stimme klang rauh wie ein Reibeisen, und sie troff vor Hohn.

»Ach, hält uns die Freie Amazone nun doch für würdig, ihr Gesellschaft zu leisten? Uns dünkte, Ihr hättet Euch vor unserem üblen Gestank gefürchtet, und zöget Euch deshalb wieder an die frische Luft zurück.«

Teri versuchte den Mann zu ignorieren. Sie ging weiter auf die Theke zu. Die Männer starrten sie durchdringend an, als wollten sie ihr mit ihren Blicken auch das wenige noch ausziehen, das sie am Körper trug.

Mit einer Schnelligkeit, die Teri dem massigen Redner nicht zugetraut hatte, war er von seinem Stuhl hoch, der polternd umkippte, und im nächsten Moment faßte er sie am Arm. »He, ich rede mit dir, Süße!«

Teri drehte sich, griff zu und vollführte einige blitzschnelle Bewegungen. Der Mann verzog das Gesicht, ließ los und ging lautlos zu Boden. Aber wie eine Katze kam er wieder hoch und griff erneut an. Teri sah schon in der ersten Bewegung, daß er sich hervorragend auf Jiu-Jitsu verstehen mußte, konnte seinen Angriff abwehren, aber dann überraschte er sie mit einer Variante, die sie noch nicht kannte. Im nächsten Moment hatte er sie im Würgegriff, und die Schneide seines Dolches lag knapp über seinem Arm an ihrer Kehle.

Teri entspannte sich. Das verschaffte ihr ein paar Millimeter Spielraum. Der Massige lockerte seinen Griff. Teri schlug mit dem Kopf nach hinten aus. Es tat ihr weh, dem anderen aber noch mehr, weil sie seine Nase getroffen hatte. Geschickt tauchte sie unter seinem Griff ab, stieß mit zwei gestreckten Fingern zu und sah, wie er in der Mitte durchknickte wie ein zerbrochener Strohhalm. Mit zwei weiteren Fingern griff sie zu und fand den Nervenknoten im Nacken, über den sie den Mann mit leichtem Druck betäuben konnte. Er brach direkt vor ihr zusammen.

Drei andere sprangen auf, die mit ihm zusammen am Tisch gesessen hatten. Von einem Augenblick zum anderen starrte Teri auf drei blitzende Degenspitzen, die ihren Körper fast berührten. Ein vierter Mann näherte sich ihr von hinten und zog ihr das Schwert aus der Scheide.

»Wir mögen es nicht, wenn kleine Mädchen rabiat werden«, sagte einer der anderen. »Such’s dir aus: möchtest du langsam sterben oder vorerst noch etwas weiterleben?«

Sie spie ihm ins Gesicht. Würde er tatsächlich einen Mord riskieren?

Er lachte und wischte sich den Speichel ab. »Oh, ich glaube, sie möchte weiterleben«, sagte er. »Der Tod dauert ja nur ein paar Tage, das ist zu langsam. Sie wird eine hervorragende Sklavin abgeben. Olson wird entscheiden, wie er sie verwendet.«

Teris Gedanken überschlugen, sich. Wenn der Kerl davon ausging, daß Sklaverei schlimmer war als ein schmerzhafter Foltertod, dann war es keine gewöhnliche Sklaverei. Sie federte in den Knien ein, warf sich nach rückwärts, um sich aus der Reichweite der Degenspitzen zu bringen und gleichzeitig den Mann hinter ihr zu rammen.

Aber der Mann hinter ihr, der sie entwaffnet hatte, war der Wirt, und zwischen ihr und seinem langen Arm war die Theke. Aber der Arm war lang genug, um Teri zu erreichen, als sie mit dem Rücken gegen die Theke prallte, und er schlug zu. Um sie herum wurde alles schwarz. Daß sie auf die Bodenbretter stürzte, merkte sie schon nicht mehr.

***

Sie erwachte auf feuchtem, stinkenden Stroh. Es roch wie in einem Ziegenstall. Es war dunkel, aber durch ein paar Ritzen zwischen den Brettern der Wände drang etwas Licht, so daß sie ihre Umgebung besser erkennen konnte. Es mußte tatsächlich ein Stall sein, in dem man sie gesperrt hatte. Um ihren Hals lag ein eiserner Ring, an dem sie ein Schloß ertastete, und von dem Ring führte eine Kette zu einem mächtigen Steinblock am Boden.

Teri tastete das Schloß ab, fand das Schlüselloch und suchte nach etwas, das sie als Dietrich benutzen konnte. Aber nirgendwo war im schlechten Dämmerlicht so etwas wie Draht zu erkennen. Sie trug auch nichts Brauchbares mehr am Körper; man hatte ihr wohl ihre luftige Kleidung gelassen, nicht aber den Gürtel mit dem Schwert. Sonst hätte sie den Dorn der Gürtelschließe zurechtzubiegen versucht, um damit im Schloß herumzustochern. Aber so war sie machtlos. Sie versuchte, den Steinblock zu heben; sie konnte es zwar, mußte ihn aber sofort wieder absetzen. Er mußte fast zwei Zentner wiegen. Das konnte sie unmöglich tragen, um damit zu fliehen. Die Kette selbst war zwar nicht schwer, aber gerade so stark, daß Teri auch bei Aufbietung aller Kräfte nicht in der Lage war, eines der Glieder aufzubiegen.

Sie war also zunächst hier gefangen.

Es blieb ihr nur der Trost, daß man sie nicht ewig hierlassen würde. Und wer ihr das Schloß öffnete, der kam in die Reichweite ihrer Hände. Und vielleicht bekam sie auch bald schon ihre Druidenkraft wieder zurück Sie probierte es aus, aber da war noch nichts.

Olson… das mußte der Massige sein, den sie betäubt hatte. Drei Männer, die auf seiner Seite standen, und der Wirt dazu… Keiner der anderen Gäste hatte eingegriffen. Also hatten sie es stillschweigend gebilligt, was hieß, daß sie entweder verroht oder eingeschüchtert waren. Jedenfalls konnte Teri nicht auf ihre Hilfe zählen. Sie war diesem Olson und seinen Leuten ausgeliefert.

Sklaverei…

Das war schon eine brauchbare Information über die Welt, in die sie geraten war. Eine altertümliche, höchstens mittelalterliche Kultur, die Sklaverei tolerierte oder gar förderte. Und sie war ans unterste Ende der Rangleiter gerutscht. Aber dort wollte sie nicht bleiben.

Sie fragte sich, wieviel Zeit vergangen sein mochte, und versuchte durch die Spalten in den Bretterwänden zu erkennen, wo die Sonne stand. Sie besaß ein recht gutes Orientierungsvermögen und konnte auch hier auf Anhieb sagen, wo Norden und Süden war. Aber sie kam dem Stand der Sonne nicht auf die Spur.

Aber sie befand sich wohl schon eine ganze Weile hier, denn sie spürte Hunger und Durst, trotz des Frühstücks, das sie in Julias Wohnung noch eingenommen hatte. Dem Hungergefühl nach befand sie sich zwischen fünf und sechs Stunden hier in diesem stinkenden Gefängnis.

Freie Amazone hatte Olson sie genannt, erinnerte sie sich. Und er hatte in der dritten Person zu ihr gesprochen. Also schien es hier üblich, die Höflichkeit der Anrede zu kultivieren.

Aber das half ihr nicht aus ihrer Lage heraus. Sie grübelte, ob es einen anderen Weg gab, sich von der Kette zu lösen; sie erprobte jedes einzelne Glied und auch die Verankerung im Stein, aber alles saß fest.

Nach etwa zwei weiteren Stunden öffnete jemand die Tür. Helles Licht fiel in den Stall und blendete Teri. Sie sah eine große Gestalt hereinkommen. Die Tür blieb offen. Der Mann setzte einen Blechnapf neben Teri in das stinkende Stroh. Ein paar dünne, harte Brotscheiben lagen darin.

»Gibt’s auch was su trinken?« fragte Teri, deren Augen sich allmählich an die Helligkeit gewöhnten. Sie konnte den Mann jetzt besser sehen. Er war ein Neger, um dessen Hals ein eiserner Reif lag, in den Schriftzeichen graviert waren. Dieser Reif besaß kein Schloß… Auf der Brust des Mannes befand sich ein Brandzeichen; zwei gekreuzte Dolche über einer Faust. Der Mann war offenkundig ein Sklave und nackt.

Es lief ihr eiskalt über den Rücken. Das Brandzeichen… glühendes Eisen auf ihrer Haut… sie glaubte es schon zu spüren. Sie starrte den Sklaven an, der ihr keine Antowrt gegeben hatte.

»Mach mich los, dann helfe ich dir, ebenfalls freizukommen«, stieß sie hervor.

Der Sklave schüttelte nur den Kopf. Es war weniger Ablehnung als Hilflosigkeit, die sie darin sah. Wortlos wandte er sich um und ging. Die Tür fiel wieder ins Schloß. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sie zu verriegeln. Wozu auch? Wer so angekettet war wie sie, brauchte Weder Riegel noch Wächter.

Sie griff nach dem Brot und betrachtete es. Es war knochenhart und pulvertrocken. Es würde zwar ihren Hunger stillen, aber, dafür den Durst vergrößern. Wenn sie nichts zu trinken bekam, mußte sie darauf verzichten.

»Heee!« schrie sie laut. »Bringt mir Wasser, ihr verdammten Höllenhunde!«

Aber niemand kam.

***

Niemand achtete auf den Mann, der fast unbeweglich in einem dunklen Winkel der Schänke saß. Seine sitzende Haltung verbarg die Größe seiner Gestalt ebenso wie der Kaftan, der mit den Symbolen der Zauberergilde bestickt war. Der Mann beobachtete; hin und wieder ließ er sich einen Kartoffelschnaps bringen. Er hatte nicht eingegriffen, als die Freie Amazone von den Sklavenjägern überwältigt worden war. Er wartete noch ab.

Er hatte allerdings gespürt, daß dieses schöne Mädchen mit dem goldenen, hüftlangen Haar etwas Besonderes war.

Er lauschte und versuchte zu erfahren, was Olson, der Sklavenjäger, weiterhin beabsichtigte. Wenn er die Goldhaarige verkaufen wollte, konnte der Zauberer ihm einen guten Preis machen, einen besseren, als Olson für die recht wehrhafte Amazone auf dem Markt erhalten würde. Und er sparte sich die Mühe des Transportes zur Stadt. Wenn er aber vorhatte, sie für sich selbst zu nehmen und zugrundezurichten, nur weil sie es gewagt hatte, ihm Widerstand zu leisten, würde der Zauberer eingreifen.

Er wollte das Mädchen studieren. Er wollte wissen, was das Besondere war, das er spürte. Vielleicht ließen sich besondere Talente wecken, um das Mädchen als Dienerin oder gar als Waffe einzusetzen.

***

Auch Lucifuge Rofocale war es nicht entgangen, daß das Mädchen in Ketten gelegt worden war. Ihm entging so gut wie nichts, was sich in der von ihm geschaffenen kleinen Welt abspielte. Inzwischen hatte er das Mädchen auch erkannt, und ihm wurde einiges klar.

Das war Teri Rheken, die Silbermond-Druidin!

Jetzt wußte Lucifuge Rofocale, warum sie ihre Erinnerung behalten und sich nur äußerlich den Rahmenbedingungen dieser Welt angepaßt hatte. Mit ihrer Druidenkraft war-es ihr ein Leichtes, der übergeordneten Magie zu widerstehen und sie selbst zu bleiben. Es wunderte den Erzdämon nur ein wenig, daß sie ihre Druidenkraft nicht benutzt hatte, um sich gegen den »Sklavenhändler Olson« zu wehren. Das paßte nicht zu ihr.

Und es blieb die Frage offen: weshalb war sie hier?

Es konnte kein Zufall sein. Es war möglich, daß diese Teri Rheken ganz ohne Absicht durch das Weltentor gegangen war wie alle anderen, die das künstliche Land inzwischen bevölkerten. Es konnte aber auch sein, daß sie mit voller Absicht hergekommen war, um zu erkunden, was hier geschah, und um es möglicherweise zu verhindern.

Vielleicht hatte sogar Zamorra sie hergeschickt.

Deshalb war Lucifuge Rofocale eigentlich froh, daß die Tore, die er mit seinem Amulett geöffnet hatte, sich von selbst wieder geschlossen hatten. Durch jedes Tor nur ein einziger Mensch. Das reichte völlig. Lucifuge Rofocale war schon immer vorsichtig gewesen. Es gab durch diese Tore ohne seinen Willen kein Zurück und auch kein Verfolgen.

Was immer auch Teri Rheken hier beabsichtigte, sie war auf sich allein gestellt. Sie hatte keine Hilfe zu erwarten.

Um so interessanter würde das Ergebnis seines Experimentes für den Erzdämon sein. Wie würde sich die Wirkung dieses Landes bei Menschen und Druiden unterscheiden? Einen Unterschied sah er jetzt schon: Teri Rheken konnte sich noch erinnern, und sie fühlte sich in diesem Land fremd, im Gegensatz zu den anderen.

Vielleicht, überlegte der Erzdämon, sollte er den magischen Druck verstärken. Und wieder setzte er die Macht der Hölle, über die er immer noch verfügte, ein.

***

Olson warf einen Blick auf die Stundenkerze. Draußen dunkelte es bereits. Es war wohl an der Zeit, sich jetzt einmal mit dieser widerspenstigen Amazone zu befassen. Olson warf einen Blick in die Runde. Inzwischen waren andere Leute in der Schänke, auch entschieden mehr als am Mittag, aber seine Männer hatten die Lage nach wie vor im Griff. Sobald auch nur einer von den Dorfbauern das Maul aufreißen würde, bekäme er es gründlich gestopft. Aber sie würden nicht wagen, sich gegen Olson und seine Bande zu stellen. Sie wußten nur zu gut, daß Olson oft genug Blutbäder angerichtet hatte, und auch, daß er nicht abgeneigt war, die Leute zu Sklaven zu machen, die sich ihm entgegenstellten.

Solange Olson sich in diesem Dorf aufhielt, war er hier der Oberbefehlshaber. Sein Wille war Befehl. Dieses dumme Amazonenmädchen hatte einen teuflischen Fehler begangen, als es diese Spielregeln nicht akzeptierte. Olson hatte sich nur seinen Spaß mit der Goldhaarigen machen wollen, aber sie hatte sich gegen ihn gewehrt, hatte ihn angegriffen und niedergeschlagen. Das konnte er nicht dulden.

Er würde ein Exempel statuieren. Alle sollten sehen, was mit Leuten geschah, die es wagten, Hand an den Sklavenjäger Olson zu legen.

Er drückte Olaf den Schlüssel zwischen die Finger. »Geh mit Alphonse und hol die Kleine aus dem Stall. Nehmt Samson mit. Er soll sie losmachen. Aber paßt auf. Haltet ihr die Waffen an die Kehle, sonst bringt sie euch um. Diese Wildkatze ist auch unbewaffnet noch gefährlich, aber ich werde sie zähmen. Hier und jetzt.«

Die Männer grinsten erwartungsvoll. Endlich wieder einmal ein öffentliches Spektakel!

Sie verließen die Schänke. Sie waren schon etwas angetrunken, aber gerade das machte sie gefährlich. Niemand würde sich ihnen in den Weg stellen, dessen war Olson sicher, der selbst dem Bier auch schon erheblich zugesprochen hatte, den ganzen Tag über. Aber man merkte ihm kaum etwas an. Seine Stimme war fest, seine Bewegungen zielsicher. Bisher hatte es noch niemand geschafft, Olson unter den Tisch zu trinken.

Er warf einen Blick in den hintersten Winkel der Schankstube. Da saß dieser Kerl in seinem dunklen Kaftan. Schien ein Zauberer zu sein. Sollte er. Kalter Stahl brach noch jeden Zauber. Aber Olson war sicher, daß der Kerl sich nicht mit ihm anlegen würde. Zauberer waren klug, sie wußten, was ihnen Vorteile und Nachteile brachte.

Olaf und Alphonse umrundeten das Gasthaus und rissen die Tür des Vorschlags auf, in dem der Sklave ruhte. »Komm mit«, sagte Olaf. »Beweg deine müden Knochen.«

Samson richtete sich auf. Er hatte gedöst, war aber blitzschnell wieder hellwach. Er folgte den beiden Männern zum Stall, in dem die Goldhaarige angekettet war. Vor der Stalltür drückte Olaf ihm den Schlüssel in die Hand. »Mach sie los«, befahl er. »Und paß auf. Sie ist schnell und gefährlich, die Wildkatze. Wir halten die Waffen bereit. Es wäre schade, wenn wir aus Versehen nicht nur sie, sondern auch dich durchbohren müßten, nicht wahr? Also paß auf.«

Samson nickte gehorsam. Er öffnet den Stall. Drinnen war es dunkel, und jetzt gab es auch keinen Lichtschein mehr, der durch die Tür hereinfiel, weil es draußen ebenfalls Nacht geworden war. Samson orientierte sich. Er sah einen hellen Schimmer. Da war das Mädchen. Augen funkelten grün wie die einer Katze.

»Halt still, Mädchen«, befahl Samson leise.

Stroh raschelte. Olaf und Alphonse traten heran. Ihre Degenklingen schimmerten. Samson sah den tödlichen Stahl, wie er sich auf das Mädchen richtete.

Das Mädchen sagte nichts. Samson ahnte, daß es versuchen würde, sich zu befreien. »Bleib ganz ruhig«, mahnte er. »Du hast keine Chance. Du bringst uns höchstens beide um.«

»Du kannst ja doch sprechen«, zischte sie.

»Manchmal«, gestand er gleichmütig. Er tastete nach dem Schloß an ihrem Halsreif, führte den Schlüssel ein und drehte. Es klickte leicht. Dann ließ sich der Reif öffnen.

»Halt sie gut fest«, krächzte Olaf.

Der Neger bekam einen Arm der Goldhaarigen zu fassen und hielt fest. Er zog das Mädchen von dem stinkenden, dreckigen Stroh hoch. Vorsichtig, mit leichtem Nachdruck, bugsierte er die Amazone auf die Stalltür zu. Die Klingenspitzen folgten unbeirrbar. Samson fühlte dumpfe Furcht. Er wußte, wie schnell auch er verletzt, verstümmelt oder getötet werden konnte, wenn das Mädchen einen Befreiungsangriff versuchte und die beiden Sklavenjäger zustießen. Und es würde ihnen absolut nichts ausmachen, Samson ganz nebenher zu töten oder zu verkrüppeln. Sie waren erbarmungslos. Er war doch nur ein Stück Ware, ein Sklave. Mehr nicht.

Er schob das Mädchen ins Freie, in die frische Luft. Olaf und Alphonse folgten sofort.

Alphonse gab einen erstickten Laut von sich und strauchelte. Olaf fuhr herum. Seine Augen weiteten sich, als er sah, wie Alphonse, einen Dolch im Rücken, stürzte.

Samson War sich nicht darüber klar, was er tat. Er handelte in diesem Augenblick im Reflex, ohne zu denken.

Er versetzte dem Mädchen einen Stoß, und im nächsten Moment traf seine Faust Olaf und schleuderte ihn zu Boden. Wie durch ein Wunder hatte die Degenspitze ihn nicht berührt. Samson wollte ihm nachsetzen. Aber da traf ihn etwas am Hinterkopf. Die Welt explodierte, und er brach besinnungslos zusammen.

***

Teri hatte sich nicht zur Wehr gesetzt. Sie wußte selbst gut genug, wie verwundbar sie war. Wichtig war nur erst einmal, daß sie von dieser Kette befreit worden war. Daß man sie holte, um irgend etwas Unerfreuliches mit ihr anzustellen, berührte sie erst zweitrangig. Sie wußte nur, daß sie im Dunkeln der Hütte keine Chance hatte. Sie hatte sich zwar das Innere sehr genau eingeprägt, aber sie mußte damit rechnen, daß die beiden Bewaffneten das Hütteninnere weit weniger gut kannten und deshalb blindlings zustoßen würden. Das war gefährlicher, als wenn sie ihre Waffen gezielt einsetzten - da hätte sie gewußt, wohin die Männer stechen würden, und hätte ausweichen können.

Draußen, wo es etwas heller war durch die funkelnden Sterne am Himmel, würde sie besser agieren können. Bis zu ihrem Ziel waren es bestimmt noch ein paar Meter. Erst einmal genoß sie die frische Luft. Sie hatte den Gestank zuletzt zwar schon gar nicht mehr wahrgenommen, aber jetzt, da sie ins Freie kam, merkte sie den Unterschied wieder.

Da erhielt -sie den Stoß, stürzte und drehte sich, sah einen der beiden Männer mit einem Dolch im Rücken zusammenbrechen. Der nackte Negersklave schlug den anderen zu Boden. Aus den Schatten glitt eine schlanke Gestalt, betäubte den Neger mit einem Fausthieb und warf sich dann auf den Verwundeten. Eine Hand faßte zu, riß den Dolch aus dem Rücken des Mannes, drehte ihn und stieß noch einmal gezielt zu. Der Mann erschlaffte.

Den Dolch in der Faust, schnellte sich der Fremde auf den zweiten Bewaffneten, der gerade wieder auf die Beine zu kommen versuchte. Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihn.

Da war Teri heran. Ein Mord reichte! Sie riß die Dolchhand zurück und setzte zugleich einen Betäubungsgriff an. Der Degenmann sank in sich zusammen. Der Mörder stieß Teri zurück und wollte erneut mit der Klinge zustoßen.

»Nicht!« zischte die Druidin. »Wenn du ihn tötest, stirbst du mit ihm!«

Der Mann richtete sich auf. Er bewegte sich mit der Gewandtheit eines Raubtieres. »Es ist ein Fehler, ihn am Leben zu lassen«, sagte er hart.

»Niemand ist fehlerlos«, sagte Teri. Sie nutzte die Gelegenheit, den Degen des Toten an sich zu nehmen. Sie richtete die Waffe auf den Mann mit dem Dolch.

»Ich bin dir dankbar, daß du mir geholfen hast, freizukommen, aber meine Dankbarkeit geht nicht so weit, daß ich einen weiteren Mord zulasse.«

Der andere zögerte einen Moment, dann nickte er. »Gut, dann laß uns verschwinden, bevor die anderen etwas merken.« Er reinigte den Dolch im Gras und steckte ihn in die Scheide zurück.

Teri wies auf den Sklaven. »Und er? Willst du ihn hier liegen lassen?«

»Er weiß sich selbst zu helfen, wenn er wieder erwacht«, murmelt der Mörder und wandte sich um. »Komm mit, oder fall Olson wieder in die Hände.«

Er verschwand fast lautlos in der Dunkelheit zwischen Stallungen, Sträuchern und niedrigen Häusern.

Teri war versucht, in die andere Richtung zu flüchten. Aber dann folgte sie dem mörderischen Helfer. Er kannte sich hier garantiert besser aus. Und vielleicht befanden sich irgendwo Olsons Leute, die sofort wieder über die Druidin herfallen würden, wenn sie sie sahen.

Zudem bestand die Möglichkeit, von diesem Fremden mehr zu erfahren. Über das Land, und auch über den Grund, weshalb er eingegriffen hatte. Was, beim Silbermond, hatte ihn dazu gebracht?

Sie folgte ihm, den erbeuteten Degen kampfbereit in der Hand.

***

Samson erwachte nach einer Weile. Sein Hinterkopf schmerzte. Langsam richtete der Slave sich auf. Er erinnerte sich. Jemand hatte neben der Stalltür gelauert und Olaf den Dolch in den Rücken gestoßen. Dann war er selbst, Samson, niedergeschlagen worden…

Er sah sich um.

Das Mondlicht zeigte ihm den toten Olaf. Nur ein paar Schritte weiter lag Alphonse. Samson kroch zu ihm, untersuchte ihn und stellte fest, daß er nur bewußtlos war.

Der Sklave sah sich um. Unwillkürlich tastete er nach dem Sklavenkragen um seinen Hals. Daran würde ihn jeder erkennen! Aber…

Alphonse trug eine Jacke mit hohem Kragen über dem Wams. Dieser Kragen sollte ihn wohl davor schützen, daß ihm bei Regen das Wasser in den Nacken lief. Aber er konnte ebensogut als Sichtschutz dienen…

Samson faßte seinen Entschluß. Er würde jemanden finden, der ihm den Sklavenring vom Hals abnahm. Jetzt aber hatte er die einmalige Chance, zu entkommen, wenn er schnell genug war.

Er zerrte dem Bewußtlosen die Kleider vom Leib und zwängte sich selbst hinein. Nicht alles paßte so, wie es sollte; Samsons Gestalt war muskulöser und massiger als die des Sklavenjägers. Aber für den Anfang mußte es reichen.

Immer wieder sah Samson zum Gasthaus hinüber. Wurden sie noch nicht vermißt? Warum schaute niemand nach ihrem Verbleib?

Olson würde nicht erfreut darüber sein, daß ein Unbekannter die Amazone befreit hatte. Vielleicht hatte sich noch eine zweite Amazone in der Gegend herumgetrieben? Nun, Samsons Sorge sollte es nicht sein.

Alphonse begann sich wieder zu regen.

Sekundenlang erfaßte Panik den Neger. Er mußte fliehen, sofort! Und er mußte verhindern, daß man ihm sofort folgte! Er nahm Alphonses Degen und tötete den Sklavenjäger damit. Dann rannte er in die Dunkelheit davon.

Den Mord an seinem Gegner hielt er für vollkommen normal…

***

In der Tat vermißte Olson seine Leute bereits. So lange konnte es doch nicht dauern, die Gefangene aus dem Stall zu holen! Der Sklavenjäger begann zu argwöhnen, daß etwas Unvorhergesehenes geschehen war.

Er schickte drei weitere Männer nach draußen. Schon wenige Augenblicke später stürmte einer von ihnen wieder herein. Er warf sich förmlich auf einen der frei gewordenen Stühle an Olsons Tisch. »Sie sind tot«, stieß er hervor.

Olson beugte sich vor. Seine Hand schoß vor, packte Pablo am Wams und zerrte ihn heran. »Tot? Wer? Was ist geschehen?«

»Alphonse und Olaf! Sie sind ermordet worden! Erstochen! Das Mädchen und der Neger sind verschwunden! Vermutlich hat der Neger Alphonses Kleidung angezogen. Die ist nämlich weg.«

Olson lachte brüllend auf. »Sie wird ihm nicht passen! Verdammt komisch wird er darin aussehen!«

Schlagartig wurde er wieder ernst.

»Nehmt Fackeln«, befahl er. »Sucht nach dem Kerl. Bringt ihn her, nach Möglichkeit lebend, damit wir auch noch etwas von ihm haben! Schnell!«

Er sprang auf und sah in die Runde. »Leute! Helft suchen! Oder wir setzen das ganze Dorf in Brand!« brüllte er.

Ein einziger Mann versuchte Widerspruch. »Fremder, Euer entlaufener Sklave ist doch nicht unser Problem…«

»Aber er wird es ganz schnell«, stellte Olson fest und gab Pablo einen Wink. Dessen Dolch flog durch die Luft. Er verfehlte den Kopf des Mannes nur um wenige Fingerbreiten.

»Er kann es auch besser, Bauer«, donnerte Olson. »Los, Mann, geh und bring ihm den Dolch zurück - oder es trifft dich meiner!«

Mit verzerrtem Gesicht gehorchte der Mann.

Binnen kurzer Zeit war die Schänke fast leer. Nur der Wirt, die Mädchen, Olson - und der Zauberer waren noch da. Der aber schien von der Angelegenheit keine Notiz zu nehmen.

»Noch einen Krug Bier«, polterte Olson. Er wartete auf die Rückkehr der Suchtrupps. Dabei stellte er sich vor, was er mit ihm anstellen würde, um ihn zu bestrafen. Dieser schwarze Teufel hatte zwei seiner Leute umgebracht. Das durfte nicht ungesühnt bleiben.

Daß auch der Zauberer die Schänke verließ, fiel ihm gar nicht auf. Erst, als er wieder einmal zufällig in die dunkle Ecke schaute, merkte er, daß der Mann im bestickten Kaftan gegangen war.

***

»Hier werden sie uns nicht finden«, sagte der Fremde. »Warte hier.« Er entfernte sich. Teri sah ihn zuweilen, wenn er durch die Sträucher schlich, die hier das Flußufer abgrenzten, dann sah sie ihn einmal kurz auf der anderen Seite des Flusses, ohne daß sie ihn schwimmen gesehen oder gehört hatte. Sie fühlte, daß er etwas tat, aber sie konnte nicht erfassen, was es war. Magie?

Sie nutzte die Zeit für ein Bad, um den Schmutz und den Gestank des Stalles loszuwerden. Als sie gerade in ihren Tanga geschlüpft war, tauchte der Fremde wieder auf. Teri streifte auch die Samtweste wieder über, obgleich sie nichts verbarg.

»Wer bist du?« fragte sie. »Warum hast du mir geholfen?«

»Ich interessiere mich für dich«, erwiderte er. »Verzeih, daß ich mich nicht vorstellte, aber bislang hatten wir Wichtigeres zu tun. Ich bin Angelo diAstardo. Und ich dachte mir, daß es zu schade sei, wenn ein Mädchen wie du diesem Bastard Olson zum Opfer fällt. Weißt du überhaupt, wàs er mit dir vorhatte?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, und ich bin auch nicht scharf darauf, es zu erfahren. Solltest du dich nur deshalb um mich kümmern, weil du auf ein erotisches Abenteuer aus bist, laß dir sagen: Mörder sind nicht mein Fall.«

Er lachte leise. »Oh. Du scheinst sehr edle Vorstellungen vom Lauf der Dinge in der Welt zu haben. Woher kommst du, daß du so unbedarft bist?«

Sie starrte ihm an. Fast hätte sie »von der Erde« gesagt. Aber im letzten Moment verzichtete sie darauf. »Ich komme aus einer Gegend, in der man einen Mord noch Mord nennt und ihn nicht unter vagen Begriffen wie ›Lauf der Dinge‹ versteckt. Es hätte vollkommen gereicht, den Mann niederzuschlagen. Du brauchtest ihm nicht den Dolch in den Rücken zu stoßen. Und es wäre erst recht unnötig gewesen, den zweiten Mann auch noch zu töten.«

»Nur ein toter Feind kann einem nicht mehr nachstellen«, sagte Angelo diAstardo kühl. »Das solltest du gelernt haben. Oder bist du etwa nicht die, für die man dich hält - eine Freie Amazone?«

»Einen Feind, der noch lebt, kann man zu seinem Freund machen«, sagte Teri hart. »Warum hast du den Neger niedergeschlagen? Er wollte mir helfen.«

»Das glaubst du«, sagte diAstardo. »Er hatte nur seinen eigenen Vorteil im Auge. Er hätte keine Sekunde gezögert, dich ebenfalls niederzumachen, oder dich vorher noch zu schänden.«

»Das bleibt abzuwarten«, erwiderte sie. »In solchen Fällen weiß ich mich zu wehren.«

»Was du bewiesen hast, als sie dich gefangennahmen und einsperrten, wie?«

Teri starrte ihn wütend an. Das Mondlicht reichte aus, zumindest sein Äußeres zu erkennen. Er war jung; sie schätzte ihn auf höchstens neunzehn oder zwanzig Jahre. Er war ziemlich elegant und kostbar gekleidet; ein krasser Gegensatz zu den Dorfbewohnern in der Schänke und zu Olson und seinen Männern. Die teure Kleidung diAstardos hatte dem Anschein nach bei der wilden Flucht keinen Schaden gelitten. Er trug kniehohe Stulpenstiefel, ein ledernes Beinkleid und ein besticktes Samtwams. Seine Hände wurden von ledernen Handschuhen, ebenfalls mit Stulpen, geschützt. In einer Scheide steckte ein Gladius, ein römisches Kurzschwert, und in einer anderen der Mörderdolch. DiAstardo war schlank, hochgewachsen und trug einen schmalen Oberlippenbart; das schwarze Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Teri hätte den Mann durchaus attraktiv finden können, wenn er nicht so bedenkenlos mit seinem Dolch umgegangen wäre.

Noch weniger gefiel ihr, daß sie den Sklaven hatte zurücklassen müssen. Wahrscheinlich würden sie ihn finden und bestrafen, dafür, daß er Teri hatte entkommen lassen. Aber sie war allein nicht in der Lage gewesen, den schweren Mann mitzuschleppen, und sie hatte auch den Anschluß an diAstardo nicht verlieren wollen. Sie war nun zwar frei, mit ihrer Lage aber unzufrieden.

»Und was willst du nun wirklich von mir?« fragte sie. »Aus reiner Menschenfreundlichkeit hast du mir bestimmt nicht geholfen. Was ist an mir so interessant für dich?«

Ihre Blicke trafen sich. Sie glaubte in seinen Augen zu versinken, in einem schwarzen Feuer, dessen Flammen sie einhüllten und beschirmten. Sicherheit, Ruhe… sie wurde müde. »Willst du das wirklich heute abend noch wissen?« hörte sie diAstardos Stimme wie aus weiter Ferne.

Nein, sie wollte es nicht…

Vorsicht! Er hypnotisiert dich! Er besitzt magische Kräfte! schrie warnend etwas in der Tiefe ihres Unterbewußtseins. Aber diese warnende Stimme kam nicht mehr durch.

»Nein…«, murmelte sie müde.

Und schlief ein.

***

Der Zauberer hatte mitgehört, daß die Gefangene entflohen war. Als es ihm geraten erschien, verließ er ebenfalls die Schänke. Die Suchtrupps schwärmten durch das ganze Dorf und die Umgebung. Der Zauberer selbst suchte den Ort der Auseinandersetzung auf. Die beiden Toten waren fortgebracht worden. Der Zauberer blieb ruhig an diesem Ort des Todes stehen und überlegte. Er ließ die Szenerie auf sich wirken. Er versuchte, sich in die Gedanken des Mädchens und seines Helfers zu versetzen. Er war sicher, daß eine dritte Person ihre Hände im Spiel hatte. Der Sklave wäre nie von sich aus auf die Idee gekommen, sich gegen seine Herren zu stellen. Er hatte nur eine günstige Gelegenheit zur Flucht genutzt. Eine Flucht, die aber nicht lange währen würde. Der Zauberer war sicher, daß sie den Neger bald wieder einfangen würden. Die Sklavenjäger konnten es sich überhaupt nicht leisten, ihn entkommen zu lassen.

Und falls er es wirklich schaffte, würden sie alle Zeugen ihres Versagens niedermachen. Sie hatten einen Ruf zu verlieren, -und das ließen sie nicht zu. Sie würden das Dorf niederbrennen. In diesem Fall ging es auch ihm an den Kragen. Auch er war Zeuge dieses Vorfalles.

Auch ihm mußte also daran gelegen sein, daß sie den Sklaven wieder fingen.

Der Zauberer dachte nach. Er versuchte sich vorzustellen, wie die Flucht der Gefangenen sich abgespielt hatte, wohin sie sich gewandt haben konnte.

Es gab zwei Möglichkeiten. Ein Versteck im Dorf schied aus. Sie mußte wissen, daß die Häscher keinen Winkel, keinen Keller, kein Dach auslassen würden. Es blieb nur die andere Möglichkeit: hinaus, zum Fluß, der die Spuren verwischte. Sie würde versuchen auf die andere Seite zu kommen.

Niemand sieht mich, niemand erkennt mich. Der Zauberer verschwamm mit seiner Umgebung. Die Nacht begüngstigte seine schwache Magie, die auf Illusion beruhte. Mit relativ wenig Aufwand bewegte er sich ungesehen davon, dem Fluß entgegen.

Aber er fand die Spur des Mädchens in dieser Nacht nicht mehr.

***

In Rom war es im Ristorante »Gladiator« nicht bei einem Schoppen Wein geblieben; es wurden deren mehrere. Ein Taxi brachte Zamorra und Ted Ewigk ins Hotel; ein zweiter Taxi-Fahrer lieferte wenig später den Mercedes ab, dessen Parkplatz-Standort Ted dem Mann vorher noch beschrieben hatte.

Dennoch war Zamorra am nächsten Tag schon relativ früh wieder fit. Das war ungewöhnlich für ihn; normalerweise war er ein Langschläfer, und erst recht nach einer Nacht wie dieser. Aber er fühlte sich putzmunter, wahrscheinlich, weil es ihn drängte, die Sache mit dem fremden Amulett hinter sich zu bringen. Ungeduld wühlte in ihm. Er wollte das Problem erledigt haben, ehe Sara Moon wieder erwachte, und das konnte jeden Tag oder sogar jede Stunde geschehen.

Er war mit dem Frühstück bereits fertig, als Ted Ewigk den Speiseraum betrat. Der Reporter schüttelte staunend den Kopf. »Ich begreife dich nicht mehr, alter Freund.«

»Das ist auch nicht nötig«, wehrte Zamorra ab und spülte mit einer gehörigen Portion Kaffee nach. »Hauptsache, du fühlst dich in der Lage, mich zu diesem Dörflein zu fahren. Falls nicht, darfst du mir deinen Wagen leihen.«

»Kommt nicht in Frage«, protestierte Ted. »Du stellst ihn nur einem Poltergeist als Spielzeug zur Verfügung, so wie deinen…«

»Ach, hat sich das schon bis nach Rom herumgesprochen?«

»Du vergißt, daß ich im Château war, als du von deiner Heldentat zurückkehrtest«, erinnerte der Reporter. »Keine Sorge, ich fahre dich hin. Ich greife dir auch gründlich unter die Arme. Wir werden die Sache schon hinbekommen. Was glaubst du eigentlich, Zamorra? Würdest du dir dein Amulett so einfach abnehmen lassen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Mit Sicherheit nicht.«

»Es wird also zu einem Kampf kommen«, prophezeite Ted. »Freund Assi hat dich da in eine ganz höllische Aktion geschickt. Ich hätte ihn an deiner Stelle ausgelacht.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Noch ist gar nicht sicher, ob ich dem Unbekannten das Amulett überhaupt abnehme. Es kommt darauf an, wer es besitzt und was er damit anstellen will. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich ihn über diesen von Sid Amos genannten Punkt überhaupt erreiche. Vielleicht scheitere ich daran. Vielleicht schaffe ich es auch und beschließe, daß es mir reicht zu wissen, wer das Amulett besitzt.«

»Und dafür der Aufwand?« Edwigk schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, und noch weniger weiß ich, ob das alles auch wirklich so glatt geht, wie du es dir vorstellst.«

»Das sehen wir, wenn wir da sind. Dich brauche ich dabei übrigens nur als Chauffeur.«

»Wie reizend«, sagte Ted. »Du glaubst doch nicht im ernst, daß du es allein schaffst?«

»Du kannst ja Feuerwehr spielen und mir den Rücken decken. Oder den Rückzug, wenn dir der Begriff besser paßt.«

»Er beschönigt wenigstens nicht so viel«, schmunzelte der Reporter. »Also los.«

»Willst du nicht erst frühstücken?«

Ted schüttelte den Kopf. »Frühstück auf nüchternen Magen… das vertrag ich nicht…«

***

Teds Hotel lag so weit am Stadtrand, daß sie innerhalb kürzester Zeit auf den Autobahnring gelangten. Von dort aus waren sie schon nach einer guten halben Stunde nahe dem von Sid Amos angegebenen Ziel. Der silbergraue Mercedes rollte langsam in das kleine Dorf hinein.

»Bist du sicher, daß du die Spur überhaupt noch findest?« zweifelte Ted. »Immerhin ist es jetzt etwa zwei Tage her…«

Zamorra tippte mit dem Daumen vor seine Brust. Unter dem Hemd hing da sein Amulett. »Du vergißt, daß ich damit notfalls eine Zeit-Rückschau machen kann. Wenn hier irgend etwas stattgefunden hat, werde ich es entdecken.«

»Dein Wort in Gottes Ohr…«

Der Wagen rollte langsam. Zamorra hatte eine Spezialkarte auf den Oberschenkeln, die er sich am Flughafen besorgt hatte. Sie zeigte jeden Straßenzug des Ortes. »Jeden Baum, jede Hundehütte können Sie darauf finden, Signore«, hatte der Mann gesagt, der ihm die Karte verkaufte.

Es schien fast zu stimmen. Selbst einzelne Häuser waren eingezeichnet. Zamorra verglich die Karte mit Amos’ Beschreibung und mit der Wirklichkeit.

»Drüben biegst du links ab…«

Dann befanden sie sich in einer Seitenstraße, die schnurgerade hinaus in freies Gelände führte. Aber nur ein paar Meter von der Kreuzung entfernt stand eine Gaststätte. »Zum roten Hahn«, übersetzte Zamorra das Schild über der Tür. Offenbar pflegte hier die Dorffeuerwehr nach dem Feuer auch den Durst zu löschen.

»Hier muß es sein«, sagte Zamorra. »Die Daten stimmen.«

»Die Kneipe hat aber noch nicht geöffnet.«

Ted parkte den Wagen im Schatten eines großen Baumes und stieg aus. Er ging zur Gaststättentür und kam wieder zurück. »Um zehn macht das Lokal auf. Bist du sicher, daß es hier ist?«

»Absolut«, sagte Zamorra. Er betrachtete die Fassade des Hauses. Es sah vollkommen normal aus. Nichts deutete darauf hin, daß sich hier eine magische Aktion abgespielt haben könnte.

Zamorra ging, das Amulett in der Hand, auf das Gebäude zu.

»He, wenn du den Wirt fragen willst,…«

Zamorra winkte ab. Er hockte sich auf die Steinstufen der kleinen Treppe vor dem Eingang. Dann konzentrierte er sich auf das Amulett, aktivierte es und befahl ihm, einen Blick in die Vergangenheit zu werfen und auf magische, artverwandte Aktionen zu achten. In der Gegenwart war zumindest nichts festzustellen, keine Nachwirkungen vergangener Ereignisse.

Aber Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß Amos sich irrte. Hier mußte etwas gewesen sein. Und so genau, wie der einstige Fürst der Finsternis die Position beschrieben hatte, blieb auch hier kein Zweifel offen.

Ted Ewigk setzte sich derweil auf die lange Motorhaube seines Wagens und genoß die Sonne. Er fragte sich ernsthaft, ob Zamorra Chancen hatte. Auch wenn er die Leistungsfähigkeit des Amuletts kannte, kamen ihm doch Bedenken.

Zamorra versank derweil in Trance. Es war eine komplizierte Aktion, das Amulett zu dem zu bringen, was es tun sollte. Es ließ sich einfacher beschreiben als durchführen. Zamorra merkte nicht, wie die Zeit verging, und Ted sich zu langweilen begann. Das Amulett begann ein Bild zu zeigen. Das Gasthaus in seiner Gesamtheit… und Zamorra sah, wie es in der Zeit zurückglitt. Morgendämmerung, Nacht, Abend, Nachmittag, Menschen, die das Haus betraten und wieder verließen, Mittag, Vormittag…

STOP! gellte es in ihm.

Die Szene gefror.

Das war doch… Teri Rheken?

Zamorra wäre fast aus seiner Trance gerutscht. Er fixierte das Bild, lenkte das Amulett so, daß es sich unmittelbar auf das Mädchen konzentrierte, das gerade rückwärts gehend das Gasthaus verlassen hatte. Da die Zeit »rückwärts« lief, bedeutete das, daß das Mädchen das Haus in Wirklichkeit betreten hatte.

Am vergangenen Vormittag!

Es war Teri. Es gab keinen Zweifel. Das Haar, das nicht blond, sondern golden bis auf ihre Hüften herabfiel, war einmalig auf der Welt. Teri war hier gewesen.

Woher kam sie?

Zamorra versuchte ihren Weg mit dem Amulett zu verfolgen, abçr schon bald verlor er sie aus der Kontrolle. Das Amulett war darauf eingestellt, das Gasthaus zu überwachen. Zamorra hätte es umprogrammieren und Teri folgen müssen, um festzustellen, wo sie vorher gewesen war.

Immerhin: er hatte ihre Spur. Soviel wurde ihm klar. Er verfolgte sie wieder vorwärts. Sie betrat den »Roten Hahn«. Hinter ihr glitt die Tür wieder zu. Zamorra versuchte, ihr das Bild ins Inneren des Hauses folgen zu lassen, aber auch das gelang ihm nicht.

Er ließ die Zeit wieder »vorwärts« laufen und achtete darauf, ob und wann Teri wieder nach draußen kam. Er überprüfte auch Hintertüren. Aber da war nichts.

Es hätte ihm schließlich auch vorher auffallen müssen… eine Person wie Teri Rheken war so auffällig, daß man sie einfach nicht übersehen konnte. Sie hatte das Haus betreten und es nicht wieder verlassen. Bis jetzt nicht! Das war nun vierundzwanzig Stunden her.

Die können eine Ewigkeit sein.

Aber was hatte Teri mit Sid Amos’ Beobachtung vom Einsatz eines Amuletts zu tun?

Darauf gab es im Moment noch keine Antwort. Zamorra ging wieder »rückwärts« und erreichte den Punkt, in dem Teri das Haus betrat.

Diesmal fiel ihm etwas anderes auf. Vorhin hatte er es in seiner Überraschung über Teris Anwesenheit übersehen.

Das Amulett schlug an. Es meldete artverwandte Energien.

Abermals stoppte Zamorra. Das mußte es sein. Er war hier richtig; Amos hatte ihn nicht in die Wüste geschickt. Im gleichen Moment, oder nur mit wenigen Minuten Überlappung, in dem Teri das Gasthaus betrat, war auch Amulett-Energie aktiv geworden.

Zamorra glaubte die Lösung zu erkennen. Amos hatte deshalb diesen Punkt so exakt lokalisieren können, weil zugleich Teri hier gewesen war. Ihre Anwesenheit ihre magische Ausstrahlung oder vielleicht sogar Aktivität mußte die freigesetzte Energie so verstärkt haben, daß Amos sie mühelos erkennen konnte.

Das war es…

Nur die Zeit stimmte nicht. Amos hatte diesen Ort wesentlich früher aufgespürt, ehe Teri hier erschienen war!

Zamorra versuchte der Amulett-Energie nachzugehen. Aber es funktionierte nicht. Er konnte den Ausgangspunkt nicht erkennen. Er stieß auf eine unsichtbare Wand, die ihn nicht mehr weiterkommen ließ.

Er ging also noch weiter in die Vergangenheit zurück, etwa bis zu dem Zeitpunkt, an dem Amos die Energie geortet hatte. Aber da war nichts Erst, als er jetzt wieder »rückwärts« ging, um Teris Verschwinden noch einmal zu lokalisieren, spürte er den hauchdünnen Faden. Wieder konnte er ihn nicht konkret erfassen. Aber da war diese Energie, gepaart mit einer seltsamen Gleichzeitigkeit von Ereignissen… so, als sei hier etwas rückwärts geflossen, als hätte ein Ereignis aus der Zukunft bereits Wirkung gezeigt.

Im nächsten Moment wurde er abrupt aus seiner Trance gerissen, in der er trotz seines entrückten Zustandes in der Lage war, klare Überlegungen anzustellen. Etwas traf seinen Rücken und stieß ihn jäh in die Wirklichkeit zurück - und in den Staub des Gehsteiges hinaus.

***

Teri Rheken erwachte in den frühen Morgenstunden. Die Sonne hatte sich gerade über die Wälder am Horizont geschoben. Die Druidin fühlte sich benommen. Nur langsam kam die Erinnerung.

Sie hatte diesen Angelo diAstardo etwas gefragt, und er hatte mit einer Gegenfrage geantwortet, und plötzlich hatte die Müdigkeit sie übermannt, und sie war eingeschlafen…

DiAstardo mußte etwas mit ihr angestellt haben.

Denn normal hätte sie nicht einfach so einschlafen können. Sie hatte Hunger empfunden und empfand ihn jetzt noch stärker als am Abend zuvor. Ihren Durst hatte sie während des Bades im Fluß stillen können, aber seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr gegessen. Allein der Hunger hätte sie wachhalten müssen.

Sie erhob sich und sah sich um. Von diAstardo war nichts zu sehen. Hatte er sie hier allein zurückgelassen? Aber das paßte nicht zu ihm. Er hatte sie aus dem Stall herausgeholt, aus der Hand des verdammten Sklavenjägers Olson, und das bestimmt nicht, um sie direkt anschließend ihrem Schicksal zu überlassen.

Sie reckte sich. Ihre Muskeln waren verhärtet und verspannt; sie hatte auf dem harten Grasboden etwas unglücklich gelegen. Auch ein Zeichen dafür, daß diAstardo sie überrumpelt hatte, denn sonst hätte sie sich eine bequemere Lage ausgesucht und sich bestimmt auch zwischendurch einige Male anders gedreht.

DiAstardo… Bastardo…

- Fast schon routinemäßig prüfte sie, ob ihre Druidenkraft langsam zurückkehrte. Aber ihre Hoffnung machte Niedergeschlagenheit Platz. Nichts. Nur Leere, Taubheit… sollte es doch endgültig sein?

»Nein«, stieß sie wütend hervor.

»Was - nein?« ertönte hinter ihr eine Frage. Sie fuhr herum. Angelo diAstardo glitt zwischen den Sträuchern hervor. In der Hand hielt er ein getötetes Kaninchen. »Selbst gefangen«, sagte er grinsend. »Ich denke, daß es Zeit ist, einen Happen zu essen. Du mußt ja halb verhungert sein nachdem du gestern so schnell eingeschlafen bist.«

»Das habe ich ja wohl dir zu verdanken«, sagte sie. Sie versuchte zu erkennen, wo der erbeutete Degen lag, konnte ihn aber nicht sofort entdecken. Es war für diAstardo nicht schwer zu erraten, woran sie dachte.

»Ich habe ihn beiseite genommen, damit du mir nicht plötzlich die Kehle durchschneidest oder mich durchbohrst«, sagte er. »Bei euch Amazonen kann man nie wissen, ob der Männerhaß nicht überhand nimmt. Auch wenn du gestern eine Menge dummes Zeug geschwätzt hast. Von wegen Mord und so…«

Sie ballte die Fäuste. Aber hatte es Sinn, mit diesem Mann weiter über das Thema zu diskutieren?

»Warum hast du mich betäubt? Was hast du mit mir angestellt?« fragte sie.

»Ich? Nichts. Wie kommst du darauf? Du bist einfach eingeschlafen. Mitten im Gespräch.«

Er log. Sie sah es ihm an. Während er begann, das Kaninchen aus der Decke zu schlagen, wandte sie sich dem Fluß zu. »Besorgst du Feuerholz, damit wir das Tier braten können?« rief diAstardo ihr nach.

Werde ich wohl müssen, dachte sie grimmig, sonst ist er imstande, mir das Essen zu verweigern! - Und sie hatte herzlich wenig Lust, sich selbst auf die Jagd zu begeben. So sah sie sich genötigt, Handlangerdienste für ihn zu erledigen. Als sie in das klare Wasser des Flusses sah, erkannte sie Fische, die sich darin tummelten. In der abendlichen Dunkelheit waren sie ihr nicht aufgefallen. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, ein paar der Fische zu fangen und für sich zu braten. Aber auch dafür benötigte sie Feuer. Und zwei Lagerfeuer nebeneinander mußten nun wirklich nicht sein. So begann sie Zweige und kleine Äste zu sammeln.

»Was ist, wenn Qlsons Leute uns aufspüren?« fragte sie etwas später. »Vielleicht sehen sie den Rauch. Und sehr weit sind wir doch vom Dorf auch nicht entfernt. Mich wundert ohnehin, daß sie uns nicht noch in der Nacht aufgestöbert haben. Ich bin sicher, daß sie wenigstens nach mir gesucht haben.«

DiAstardo nickte. Er hatte das Tier ausgeweidet und bereitete es jetzt darauf vor, sich auf einem provisorischen Gestell am Spieß über dem Feuer zu drehen. Teri schichtete die Hölzer übereinander, úm mit wenig Ausdehnung und wenig Rauch optimale Hitze zu erzeugen. Er nickte anerkennend.

»Du kennst dich damit aus.«

»Ich habe mein halbes Leben in freier Natur zugebracht«, sagte sie. Es stimmt. In Ryfs Hütte auf der Insel Anglesey gab es keine Errungenschaften der Zivilisation. Dort war das Leben noch »Handarbeit«.

»Jetzt müssen wir das Holz nur noch in Brand setzen.«

»Das laß mich mal machen«, sagte er. Er kauerte sich vor das Holz, so daß er zwischen Teri und den Ästen hockte. Es ging alles so schnell, daß sie nicht feststellen konnte, wie er das machte. Aber dann zügelten die ersten Flämmchen auf.

DiAstardo erhob sich und wandte sich der Druidin wieder zu.

»Sie können den Rauch nicht sehen«, sagte er. »Ich habe Vorsorge getroffen. Niemand findet uns hier, wenn ich es nicht will.«

»Wer bist du wirklich?« fragte sie. »Du befreist mich, du versetzt mich in Hypnoseschlaf, du sorgst dafür, daß dieser Platz nicht gefunden wird… du bist kein normaler Mensch. Du bist ein Magier, nicht wahr?«

Er schüttelte den Kopf. »Falsch. Wenn ich ein Magier wäre, wäre ich jetzt bestimmt nicht hier.«

»Wer oder was bist du dann?«

Er lächelte. »Ich bin ein Mann, der seinerseits erfahren möchte, wer du wirklich bist. Du bist wie eine Freie Amazone aufgetreten, aber dafür benimmst du dich recht merkwürdig. Du weißt zu wenig. Woher kommst du, Teri Rheken?«

»So kommen wir nicht weiter«, stieß sie hervor. »Du weichst meinen Fragen aus. Erzähle mir von dir, dann erzähle ich dir von mir.«

»Oh, ich bin nicht besonders redselig«, sagte er. »Dafür aber sehr wissensdurstig. Du stehst in meiner Schuld. Ohne mich wärst du immer noch in Olsons Gewalt. Also bist du erst einmal mit dem Erzählen dran.«

»Dann eben nicht«, murmelte sie und wandte sich ab. Sie überlegte, ob sie ihn zum Reden zwingen sollte. Aber was, wenn er sie bei der ersten Gelegenheit wieder in den Schlaf schickte? Ohne ihre Druidenkraft war sie ihm unterlegen.

Sie entschloß, sich davonzumachen, sobald sie gegessen hatte. Sollte er versuchen, sie festzuhalten! Wenn er nicht gewillt war, ihr Informationen zu geben, brauchte sie nicht länger in seiner Nähe zu bleiben. Er hatte sie befreit, aber er war ein Mörder. Sie war sicher, daß diese Tatsache ihre Pflicht zur Dankbarkeit ihm gegenüber aufwiegen mußte.

Wieder fragte sie sich, warum er sie in Schlaf versetzt hatte. Und… hatte er in der Zwischenzeit irgend etwas mit ihr angestellt?

Plötzlich zuckte sie zusammen.

Woher kommst du, Teri Rheken? hatte er sie gefragt.

Er hatte ihren Namen genannt. Aber sie wußte, daß sie sich ihm die ganze Zeit über nicht vorgestellt hatte. Sie hatte auch ihren Namen vorher, bei ihrer Überwältigung in der Schänke, nicht genannt.

Woher kannte Angelo diAstardo ihren Namen?

***

Es gab noch jemanden, der sich fragte, wer oder was Angelo diAstardo war: Lucifuge Rofocale, der Beobachter.

Er wurde erst in dem Moment auf diesen Mann aufmerksam, als er ins Spiel kam und Teri Rheken befreite. Seine Methode war den Gepflogenheiten dieser Welt angepaßt. Sie entsprach dem Programm, sowohl vor als auch nach der Erhöhung des schwarzmagischen Druckes - der auf die Druidin keinen Eindruck zu machen schien. Ihr Verhalten änderte sich nicht.

DiAstardo und die Druidin waren keine Freunde, das ging aus jedem Wort hervor, das zwischen ihnen fiel. Lucifuge Rofocale versuchte, die Gedanken beider zu lesen, um zu erkennen, ob sie vielleicht doch zusammengehörten und nur bemüht waren, einen unsichtbaren Beobachter zu täuschen. Aber er drang bei beiden nicht durch. Die Druidin, entsann er sich, gehörte zur Zamorra-Crew. Und deren Mitglieder besaßen alle eine Sperre, die verhinderte, daß andere ihre Gedanken lasen, wenn sie es nicht ausdrücklich selbst wünschten. Das war also leider normal und nicht zu ändern; selbst der Erzdämon war nicht in der Lage, diese Sperre aufzubrechen. Er hätte die Druidin dafür schon töten müssen, um im Augenblick ihres Sterbens ihre Gedanken lesen zu können. Aber das erschien ihm etwas verfrüht. Töten konnte er sie immer noch, wenn sie auch nach längerem Aufenthalt unter der Einwirkung der schwarzmagischen Strahlung keine Veränderung zeigte. Ansonsten war es wesentlich wirkungsvoller, sie zu einer Waffe gegen Zamorra umpolen zu können.

Daß Lucifuge aber auch diAstardos Gedanken nicht erfassen konnte, stimmte ihn schon wesentlich bedenklicher. Er fragte sich, was dahinter steckte. Ihm waren jene bekannt, die an der Seite Zamorras kämpften. Ein Angelo diAstardo gehörte nicht dazu, auch niemand, der ihm ähnlich sah und nur einen falschen Namen angenommen hatte.

Lucifuge Rofocale verschaffte sich einen Gesamtüberblick. Er zählte die, die in seiner künstlichen Welt anwesend waren. Zwei waren getötet worden. Die Gedankenechos der anderen, mit den Toten zusammen, ergaben genau eine Person mehr, als eigentlich vorhanden sein durfte.

Lucifuge Rofocale wiederholte seine Zählung. Abermals erhielt er ein Ergebnis, das nicht mit seinen Plänen übereinstimmte. Ein Mensch war zuviel hier!

Und es gab nur einen, der dieser Überzählige sein konnte: Angelo diAstardo. Er mußte auf dem Plan erschienen sein, nachdem sich die Amulett-Weltentore wieder geschlossen hatten! Aber wie, bei Put Satanachias Ziegengehörn, war ihm das gelungen? Und vor allem: weshalb hatte Lucifuge Rofocale es nicht bemerkt?

Immerhin mußte er entweder eines der Amulett-Tore nachträglich wieder geöffnet haben, oder er hatte ein eigenes Tor geschaffen. Beides aber erforderte ungeheure magische Kraft. Lucifuge Rofocale wußte nur zu gut, welche gewaltigen Energien er eingesetzt hatte, als er mit dem Amulett die Tore öffnete. Ein schwächerer Dämon hätte es niemals fertiggebracht, dermaßen viele Tore zu schaffen. Die ganze Höllenkraft war erforderlich gewesen.

Für ein einzelnes Tor bedurfte es zwar erheblich weniger Energien, aber auch das war schon schwierig genug. Selbst wenn er nur eines der Amulett-Tore nachträglich geöffnet hatte, hätte Lucxifuge Rofocale es bemerken müssen. Es gab immerhin noch die ausklingenden Schatten-Echos dieser Tore, und die besaßen eine direkte Rückkopplung zum Amulett des Erzdämons.

Aber nichts dergleichen war passiert.

Lucifuge Rofocale konnte weder eine magische Waffe, noch eine magische Ausstrahlung an diesem diAstardo feststellen. Er war ein völlig unbeschriebenes Blatt.

Das machte seine Person nur um so rätselhafter.

Plötzlich war nicht nur Teri Rheken für den Dämon interessant geworden, sondern fast noch mehr ihr geheimnisvoller Befreier.

Boris, der Zauberer, war unterwegs. Er suchte ebenfalls nach Teri Rheken. Lucifuge Rofocale änderte das Programm seines Experimentes ein wenig und verlieh dem Zauberer ein wenig mehr Kraft, so daß er mehr zustande bringen konnte als nur Illusionen hervorrufen.

So wirst du sie eher aufspüren, und so erfahre ich vielleicht durch dich, was es mit diesem Angelo diAstardo auf sich hat.

***

Zamorra fuhr herum und sprang auf. Im gleichen Moment sah er, daß es sich nicht um einen Angriff gehandelt hatte. Neben ihn polterte ein leeres Bierfaß auf den Gehsteig hinaus. Ein zweites und drittes folgte.

Gegenüber begann Ted Ewigk schallend zu lachen.

Die Sache war klar. Zamorra war so sehr in seine Beobachtung versunken gewesen, daß er gar nicht bemerkt hatte, wie hinter ihm die Tür geöffnet wurde. Und der Wirt, der die leeren Fünfzig-Liter-Fässer durch die Tür nach draußen schaffen wollte, hatte nicht damit gerechnet, daß jemand auf den Stufen davor saß, und nicht einmal einen Blick nach draußen geworfen. Er hatte den Fässern nur einen kräftigen Stoß versetzt, und so hatten sie Zamorra förmlich von den Treppenstufen gefegt.

Jetzt lagen sie draußen auf dem Gehsteig und warteten darauf, daß der Lieferant kam und sie gegen volle Exemplare auswechselte.

Zamorra wußte immerhin, was er wissen wollte. So spielte die Störung keine allzugroße Rolle mehr.

Der Wirt rang die Hände und murmelte tausend Entschuldigungen. Er gab seiner Hoffnung Ausdruck, Zamorra nicht ernsthaft verletzt zu haben und bot an, die Kosten der Anzugreinigung zu übernehmen und außerdem, für diesen Tag sein Gast zu sein.

Zamorra lächelte.

»Einen Kaffee würde ich nicht abschlagen«, sagte er. »Mein Freund da draußen wohl auch nicht. Außerdem habe ich eine Frage, Signore.«

»Oh, fragen Sie, fragen Sie nur«, ermunterte der Wirt. »Und Ihr Freund ist selbstverständlich auch willkommen. Maria!« Er schrie nach hinten in die Räumlichkeiten hinter der Schankstube. »Maria, Kaffee! Zwei Portionen! Schnell«

Ted Ewigk schlenderte heran.

»Tut mir leid, daß ich so in Gelächter ausgebrochen bin«, murmelte er. »Aber es sah einfach zu köstlich aus, als die Tür aufging und die Fässer kamen. Der einzige schadenfrohe Lichtblick hier. Weißt du, daß ich mich über eine Stunde gelangweilt habe? Wenn wenigstens ein paar hübsche Mädchen zu sehen gewesen wären…«

Zamorra winkte ab. »Ich habe eine ganz heiße Spur«, murmelte er. Dann sah er den Wirt an. »Gestern vormittag, kurz nachdem Sie geöffnet haben, hat ein Mädchen mit hüftlangem hellen Haar Ihre Taverne betreten«, sagte er. »Das Mädchen heißt Teri Rheken. Es hat Ihr Haus nicht wieder verlassen.«

»Das ist unmöglich«, sagte der Wirt ohne Zögern. »Scusi, Signore, da müssen Sie sich irren. Ganz bestimmt. Es wäre mir aufgefallen.«

Ted Ewigk hob verblüfft die Brauen. Das war ja in der Tat eine brandheiße Sache!

Zamorra beobachtete derweil den Wirt. Aber dem war nicht anzumerken, ob er log.

»Ich irrte mich nicht, Signore«, behauptete Zamorra. »Das Mädchen ist gesehen worden. Es betrat…« Er warf einen kurzen Blick auf die Armbanduhr und nannte die Zeit, die er aus seiner Beobachtung errechnete, »… den ›Roten Hahn‹. Goldblondes Haar bis auf die Hüften, grüne Augen, helle dünne Bluse und Jeans-Shorts.«

»Niente«, erwiderte der Wirt. »Dieses Mädchen war nicht hier. Es wäre mir doch aufgefallen.«

Zamorra sah ihn durchdringend an. »Das Mädchen hat bis heute dieses Haus nicht wieder verlassen«, wiederholte er.

»Da sehen Sie. Das ist der Beweis. Wenn das Mädchen nicht wieder nach draußen gegangen ist, ist es auch erst gar nicht hereingekommen. Denn sonst müßte es ja noch hier sein. Und das ist nicht der Fall. Ich wüßte davon. Ich hätte zwei blaue Augen.«

Zamorra sah ihn fragend an. Ted Ewigk grinste.

»Na, Maria würde nie erlauben, daß…«, murmelte der Wirt.

Maria kam herein, ein breitschultriges Mannweib mit Händen wie Bratpfannen. »Was wird hier geredet?« fragte sie und stellte den Kaffee vor Zamorra und Ted ab. »Was würde ich nie erlauben, he? Raus mit der Sprache, Vittorio. Was versuchst du schon wieder hinter meinem Rücken für Geschäfte zu machen? Du bist ein krummer Hund, geliebter Mann!«

Vittorio erzählte von Zamorras Behauptungen. Maria stemmte die Fäuste in die nicht vorhandene Taille und schüttelte heftig den Kopf.

»Unmöglich, Signore. Vittorio mag ein krummer Hund sein, aber er hat recht. Wenn er das Mädchen hier im Haus versteckt hielte, wüßte ich davon und hätte ihm beide Augen blau geschlagen.«

»Aber das Mädchen wurde gesehen, als es…«

»Von wem?« fragte Maria schnell.

Zamorra schluckte.

»Von mir«, half Ted schwindelnd aus.

»Sie lügen«, sagte Maria! »Der Wagen da draußen, dieser Angeberschlitten, ist Ihrer, nicht? Mit einer römischen Zulassung. Wenn der Wagen gestern hier im Dorf gewesen wäre, wüßten wir davon. Sie waren nicht hier, also können Sie das Mädchen auch nicht gesehen haben. Wer lügt, kriegt keinen Kaffee.« Blitzschnell schnappte sie Teds Tasse weg, und der Einfachheit halber nahm sie die von Zamorra auch gleich mit.

»He«, protestierte der.

»Sie sind sein Freund. Mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen.«

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das Haus unverzüglich verließen«, sagte Vittorio kühl. »Leute, die lügen, mögen wir hier nicht.«

Schulterzuckend wandte Zamorra sich um und faßte Ted am Arm. »Gehen wir, Teodore«, sagte er.

In diesem Moment trat Julia ein.

***

Es war Olson nicht anzusehen, daß er wenig geschlafen, dafür aber viel getrunken hatte. Von zwei seiner Männer flankiert, trat er auf die Dorfstraße hinaus. Die Morgensonne beschien den entflohenen Skalven, den man an einen Baum gefesselt hatte.

»Wir haben ihn fünf Meilen von hier gefunden«, sagte Pablo. »Er hielt sich für verdammt schlau. Aber wir haben ihn erwischt und hinter dem Pferd hierhergeschleift.«

»Gut«, sagte Olson knapp. Er verschwendete kein Wort daran, daß die Männer recht lange gebraucht hatten, den Sklaven aufzuspüren. Wichtig war, daß sie ihn hatten. Man hatte ihm die erbeutete Kleidung wieder abgenommen. Er sah übernächtigt und mitgenommen aus. Sein Kopf hing herab.

Olson blieb vor ihm stehen.

»Du hast also zwei meiner Männer umgebracht«, sagte er rauh. »Was hast du dir dabei gedacht, Sklave? Du hättest dir einen angenehmeren Tod aussuchen können als den, der dir hierfür bestimmt ist.«

Der Sklave schwieg.

»Kannst du nicht reden?« fragte Olson.

»Ich…«, stammelte Samson. »Ich…«

»Du, er, sie, es wir«, äffte Olson. »Rede vernünftig, wie man es von dir erwartet.«

»Ich habe nur einen der beiden Männer getötet, Herr«, flüsterte Samson. »Den Herrn Alphonse.«

»Ach. Und Olaf ist zufällig in seinen eigenen Degen gefallen, wie?«

Samson schüttelte den Kopf.

»Also warst du es doch.«

»Nein, Herr«, keuchte Samson. »Ich war’s nicht. Da war ein Mann… ein Fremder… ich habe ihn nicht mal gesehen. Er stieß dem Herrn Olaf den Dolch in den Rücken. Dann schlug er mich nieder…«

»Das ist die lächerlichste Geschichte, die ich jemals gehört habe«, unterbrach Olson den Sklaven kalt. »Er schlug dich nieder, so. Und als du am Boden lagst, hast du Alphonse umgebracht, ihn ausgezogen und bist bewußtlos, wie du warst, davongelaufen. Und natürlich hast du den großen Unbekannten nicht gesehen. Er kam ja von hinten. Ha, ha!« Er sah in die Runde. Seine Männer lachten pflichtschuldigst mit.

Inzwischen begannen die Dorfbewohner sich zu versammeln. Sie bildeten einen weiten Kreis um die Sklavenjäger und den Gefangenen am Baum.

»Herr, hört mich an…«

»Ich habe genug von dem Geschwätz.« Olson schlug zu. Samson verstummte stöhnend. Ein Blutfaden rann aus seiner geplatzten Unterlippe. »Du bist ein Mörder. Sklaven, die morden, kann niemand gebrauchen, Samson. Und daß du versuchst, uns eine Lüge aufzutischen, wird dein Strafmaß höchstens verschärfen.«

Er sah Pablo an. Dann bückte er sich und berührte mit der Hand Samsons Knie.

»Fällt diesen Baum«, sagte er. »Etwa in dieser Höhe. Und dann macht ein Freudenfeuer daraus. Ihr müßt diesen Sklaven aber nicht unbedingt erst losbinden, haha! Und bringt mir einen bequemen Stuhl und Bier. Ich möchte mir das Freudenfeuer ansehen. Ihr seid doch fleißige Holzarbeiter, nicht wahr?«

Die Männer grölten bestätigend.

»Ich habe einen Sklaven und eine Sklavin verloren«, fuhr Olson fort. »Und zwei gute Männer. Wie soll ich so auf dem Markt erscheinen? Ihr wollt doch alle nicht, daß man dort über mich lacht?« rief er der Zuschauermenge zu. »Da dieser Verlust hier in eurem Dorf eingetreten ist, werdet ihr ihn mir auch ersetzen müssen. Einen Sklaven für diesen da«, er zeigte auf Samson, dem der Angstschweiß über den Körper rann, »eine Sklavin für die Entflohene. Und fünf Sklavinnen und fünf Sklaven für die beiden ermordeten Männer. Ich gebe euch eine Stunde Zeit, eine Auswahl zu treffen. Wenn ihr euch bis dahin nicht entschieden habt, treffen meine Leute die Auswahl.«

Er trat ein paar Schritte zurück und setzte sich auf den Stuhl, den man ihm aus der Schänke gebracht hatte. »Fangt an!«

***

Julia blieb in der Eingangstür des »Roten Hahnes«, stehen. »Teodore? Verzeihen Sie, daß ich mich einmische, aber ich hörte diesen Namen. Ist einer von Ihnen Teodore Eternale? Aus Rom? Da draußen steht ein Wagen mit römischem Kennzeichen…«

»Das bin ich«, sagte Ted Ewigk überrascht. »Woher kennen Sie mich, Signorina? Ich fürchte…«

»Wir sind uns noch nicht begegnet, das ist richtig.« Das Mädchen lächelte Ted an. »Ich bin Julia Revezuzione. Ich wohne hier im Dorf.«

Vittorio schob sich von hinten nach. »Die Herren wollten gerade gehen, Julia«, sagte er grimmig.

»Ja… ich wollte ja auch nur kurz fragen. Ihre Freundin, Signor Eternale, ist sie gut bei Ihnen eingetroffen?«

Ted hob die Brauen. Er streckte eine Hand nach hinten aus und stoppte damit den rausschmeißerischen Ansturm des Wirtes. »Einen Moment, Vittorio. - Meine Freundin?«

»Ja«, sagte Julia. »Sie war per Anhalter unterwegs. Das war vorgestern abend. Ich nahm sie bis hierher mit. Sie übernachtete bei mir und wollte gestern weiter. Sie sagte, sie wäre auf dem Weg nach Rom und nannte Ihren Namen. Teodore Eternale. Sie wohnen in einem Hotel, sagte sie.«

»Das ist soweit richtig«, erkannte Ted verblüfft. »Ein Mädchen mit goldenem langen Haar…«

»Ja. Terry heißt sie, glaube ich. Eine Engländerin. Hat sie Sie erreicht?«

Ted schüttelte den Kopf. Er wechselte einen schnellen Blick mit Zamorra. Hinter ihnen holte Vittorio tief Luft.

»Das ist einer der Gründe, aus denen wir hier sind«, sagte Zamorra. »Wir suchen dieses Mädchen. Teri Rheken.«

»Ja, so heißt sie«, stimmte Julia zu. »Sind Sie von der Polizei?«

»Wir ermitteln privat«, sagte Zamorra und drehte sich zum Wirt um. »Reicht Ihnen das als Beweis, daß es dieses Mädchen gibt?«

»Möglich«, knurrte Vittorio. »Aber hier gewesen ist sie trotzdem nicht. Julia, was machst du überhaupt hier? Arbeitest du heute nicht?«

»Mein Chef ist krank geworden. Also gibt’s nichts zu arbeiten«, sagte sie. »Deshalb bin ich wieder hier. Du kannst mir eine Limonade verkaufen, falls du Geld brauchst.«

Vittorio knurrte etwas und stapfte in Richtung Theke. Julia lächelte. »Wollte er Sie rauswerfen? Er ist ein bißchen rauhbeinig, aber er hat ein Herz aus Gold. Signor Eternale, es tut mir leid, daß Ihre Freundin Sie nicht…«

»Wo haben Sie sie aufgenommen?« fragte Ted schnell. »Hat sie irgend etwas erzählt, wie sie dorthin gekommen ist? Und auf welchem Weg sie nach Rom weiter wollte?«

»Nein… komisch. Sie ist der Frage immer irgendwie ausgewichen, wie sie da in die Landschaft kam. Ja, und gestern wollte sie dann per Anhalter weiter. Von hier aus ist das kein Problem. Es fahren ein paar tausend Autos in Richtung Rom. Ich habe ihr Telefonmarken gegeben und ihr gesagt, sie sollte Sie doch anrufen, damit Sie sie hier abholten. Hat sie das nicht getan?«

Ted schüttelte den Kopf. »Soviel wir wissen, ist sie hier rein und seitdem verschollen.«

Julia sah ihn und Zamorra ungläubig an. »Nehmen Sie etwa an, daß Vittorio ihre Leiche im Keller hat?«

»Wir nehmen gar nichts an«, warf Zamorra ein. »Wir orientieren uns nur an den Fakten, und die sehen eben so aus, daß sie gestern vormittag durch diese Tür gegangen ist. Wo sie sich jetzt befindet… keine Ahnung, keine konkrete Vermutung. Deshalb sind wir ja hier, fragen und suchen.«

»Ich würde Ihnen ja gern helfen…«

Zamorra hob die Schultern. »Überreden Sie Vittorio, daß er uns ein Experiment durchführen läßt. Es ist für ihn absolut ungefährlich, es wird nichts dabei kaputtgehen, er hat nichts weiter damit zu tun, als ja zu sagen.«

»Machen Sie ruhig«, grollte Vittorio von der Theke aus, »wenn sich meine Unschuld dadurch endgültig erweist. Machen Sie ruhig, aber machen Sie schnell, bevor Sie mir die ersten Gäste vergraulen. In einer Viertelstunde mache ich offiziell auf.«

»Na, viele Gäste werden das in diesem müden Kaff nicht sein, so früh am Morgen«, sagte Ted.

»Sagen Sie das nicht«, widersprach Julia. »Es kommen viele und frühstücken hier. Das Frühstück ist äußerst vorzüglich.«

»Na, dann wollen wir mal«, sagte Zamorra. Er sah Ted an. »Dich brauche ich, wie abgesprochen, hier als Rückendeckung.«

»Du denkst an ein Weltentor, nicht?« fragte Ted. Sie unterhielten sich leise und in frazösischer Sprache, mit deutschen und englischen Brocken gemischt. Julia und der Wirt hatten es schwer, etwas zu verstehen. »Du willst versuchen, hinüberzukommen.«

Zamorra nickte. »Ich glaube dem Wirt. Teri ist nicht mehr hier. Also muß gestern diese Tür hier ein Weltentor gewesen sein. Und ich denke, ich weiß auch, wie es geöffnet worden ist. Das fremde Amulett.«

Er lächelte. »Es geht jetzt nicht mehr nur um dieses Amulett und seinen Besitzer«, fuhr er fort. »Es geht jetzt um Teri. Jetzt muß ich wirklich hinüber. Amos konnte mir keinen größeren Gefallen tun, als mich hierher zu schicken. So kann ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«

»Hoffentlich schlägt er nicht auch zwei Fliegen mit einer Klappe«, warnte Ted. »Ich traue Freund Assi einfach nicht über den Weg. Teufel bleibt Teufel, mein Lieber, und ich habe die Befürchtung, daß er dich geradewegs in die Hölle schickt. Ich sollte besser mitkommen, Freund. Mein Dhyarra-Kristall…«

»Hier auf dieser Seite des Tores nützt du mir mehr«, beharrte Zamorra. »Wenn ich wirklich drüben Hilfe brauchen sollte, werde ich mich dir irgendwie bemerkbar machen. Und gerade dann mußt du hier sein. Wer sonst sollte mir diese Hilfe dann schicken?«

Ted seufzte. »Na dann… zu wessen Gunsten fällt eigentlich dein Testament aus?«

»Als Unheilprophet bist du um Klassen besser als Kassandra, mein Lieber, bloß hat die selbst auch kein gutes Ende genommen…«

Zamorra umfaßte das Amulett wieder fester. Er war bereit, einen Durchbruch zu versuchen.

In eine Welt, über die er nichts wußte.

***

Teri verzehrte den letzten Bissen. Das Kaninchen hatte ihr nicht geschmeckt. Es lag weniger an der Zubereitung als an der Gesellschaft. Angelo diAstardo beobachtete sie ständig. Wie sie sich bewegte, was sie tat… Er lauschte auf jedes ihrer Worte und schien es zu analysieren. Was zum Teufel wollte er eigentlich von ihr?

Mehr und mehr ging er ihr auf die Nerven. Am liebsten hätte sie ihn zu Boden geschlagen. Sein Verhalten war mehr als unverschämt. Er provozierte sie zu einer gewalttätigen Reaktion. Aber warum?

Sie spürte, wie ihre Beherrschung mehr und mehr nachließ. Und sie fürchtete sich vor dem Moment, an dem sie die Nerven verlor und diAstardo angriff. Sie wußte, daß er sie mit seiner magischen Kraft blitzschnell ausschalten würde.

Und was dann? Was würde er in der Zeit mit ihr machen, in der sie willenlos war?

»Vielleicht«, murmelte sie, »wäre es besser gewesen, wenn du mich nicht befreit hättest. Mit Olson und seiner Bande wäre ich schon allein fertig geworden.«

DiAstardo grinste. Er wischte sich die vom Braten fettigen Finger im Gras ab. Dann begann er das Gestell über dem Feuer auseinanderzunehmen und warf die Äste in die Flammen. »Brauchen wir jetzt nicht mehr«, sagte er. »Wir verschwinden.«

»Wohin?« fragte sie.

Er antwortete nicht.

Sie erhob sich, ging zum Fluß und spülte ihre Hände im Wasser ab. Als sie sich wieder umdrehte, sah sie den Schatten.

Nein, es war eigentlich kein Schatten. Es war eine Stelle im Strauchwerk, die dunkler war, als sie es eigentlich hätte sein sollen.

Dort stand jemand.

Teri verschob ihren Entschluß, sich von diAstardo abzusetzen, erst einmal. Sie mußte wissen, wer sich da zwischen den Sträuchern verbarg. Entschlossen ging sie zu der Stelle, wo ihr Degen lag. DiAstardo beobachtete sie mißtrauisch. »Was hast du vor?« fragte er. »Willst du mich jetzt umbringen? War ich nicht höflich genug zu dir?«

»Das nebenbei auch«, bekannte sie. Dann machte sie einen blitzschnellen Sprung auf den Strauch zu, hinter dem sie den Mann vermutete, der sie belauschte.

Ein spöttisches Kichern erklang -von der anderen Seite.

Irritiert wirbelte sie herum.

Jemand faßte von hinten nach ihrer Hand und wollte ihr die Waffe abnehmen. Sie drehte sich, packte mit der linken Hand ihrerseits zu und zog mit aller Kraft. Ein massiger Mann in einem bestickten Kaftan taumelte aus dem Gesträuch hervor. Teri machte einen Sprung rückwärts und streckte den Degen vor, bis seine Spitze die Brust des Kaftanträgers berührte.

Ein dunkelhaariger, großer und schwerer Mann mittleren Alters. Die Stickerei zeigte Symbole der Magie.

Sie glaubte diesen Mann in der Schänke gesehen zu haben, war sich aber nicht ganz sicher. Auf jeden Fall verstand er es einigermaßen, sich zu tarnen. Wenn Teri nicht der dunkle Schatten aufgefallen wäre, hätte der Mann noch Stunden da stehen und zusehen können.

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich diAstardos Hand langsam um den Griff seines Dolches schraubte.

»Wer bist du?« fragte Teri scharf.

Wieder erklang ein Kichern von irgendwoher. »Ich bin Boris«, sagte eine Stimme hinter ihrem Rücken.

Diesmal ließ sie sich davon nicht irritieren.

»Illusion«, sagte sie. »Du versuchst mich zu täuschen. Laß die Zaubertricks bleiben, oder meine Klinge durchbohrt dich.«

»Wer sagt dir denn, daß nicht das, was du vor der Klinge zu haben glaubst, die Illusion ist?«

»Das können wir schnell ausprobieren«, sagte diAstardo. Er zog den Dolch und trat auf den Mann im Kaftan zu. Der hob abwehrend die Hände und machte einen Schritt zurück. Teri folgte ihm mit dem Degen sofort.

»Ihr habt ja recht«, sagte Boris. »Ich bin echt.«

»Na schön. Und was willst du von uns?« fragte Teri. Sie durfte diAstardo nicht die Gelegenheit geben, die Gesprächsführung an sich zu reißen. Sie wollte endlich einmal etwas erfahren. Wenn diAstardo eingriff, war sie sicher, würde sie abermals keine Informationen erhalten. Vielleicht steckten die beiden sogar unter einer Decke.

»Ich hatte gestern eigentlich vor, dich Olson abzukaufen«, sagte Boris. »Ich hätte ihm einen guten Preis gemacht.«

»Niemand kann etwas verkaufen, das er nicht besitzt. Ich gehöre nur mir selbst. Deshalb bin ich auch hier, und Olson schaut in seine leeren Handflächen.«

»Weil du jemanden hattest, der dir half«, sagte Boris. Er sah diAstardo durchdringend an. »Wer bist du? Du gehörst nicht zur Gilde. Dennoch wendest du ihre Mittel an.«

»Ich tue, was mir paßt, Fettsack«, sagte diAstardo. »Die Gilde kann ja darauf verzichten, meine Mittel zu benutzen.« Er spie aus.

»Wie hast du uns überhaupt hier gefunden?« fragte Teri schnell.

»Oh, der Rauch eures Feuers hat euch verraten«, sagte Boris offen.

DiAstardos Augen wurden groß. Boris grinste ihn spöttisch an. »Ich durchschaue Illusionen, wo immer sie auftreten, da ich selbst dieselben Tricks anwende. Nur manchmal besser«, sagte er. »Du bist ein Stümper. Ich will wissen, wer du bist.«

»Das wollen viele. Auch sie«, diAstardo deutete lässig mit der Dolchspitze auf Teri. Im nächsten Moment warf er sich vorwärts und stieß mit der Klinge zu, um sie Boris in die Brust zu treiben.

Aber Boris war verschwunden.

***

Zamorra versuchte nicht zum ersten Mal, ein Tor in eine andere Welt zu öffnen. Aber er wußte auch, wie schwierig das war. Der einzige Vorteil, den er diesmal hatte, war, daß es an genau dieser Stelle schon einmal ein Tor gegeben hatte, vor noch nicht sehr langer Zeit, und daß dieses Tor ebenfalls mit Hilfe eines Amuletts geöffnet worden war.

Er hatte Ted Ewigk um Unterstützung gebeten. Mit seinem Dhyarra-Kristall konnte Ted ihm die Energie zur Verfügung stellen, die er benötigte. So brauchte er sein eigenes Amulett nicht bis zum Letzten zu erschöpfen und hatte es später in der anderen Welt zur Verfügung. Teds Dhyarra-Kristall holte seine Energie aus den unergründlichen Tiefen des Kosmos. Wie das funktionierte, hatte bislang niemand erforscht. Auch nicht die Angehörigen der DYNASTIE DER EWIGEN, die diese Kristalle überhaupt erst in die Welt gebracht hatten.

Zamorra besaß selbst ebenfalls einen Kristall. Aber dessen Stärke reichte nicht aus, dieses Weltentor zu öffnen. Zamorra trug seinen Dhyarra bei sich und hielt ihn in Reserve. Mit Kristall und Amulett hoffte er »drüben« ausreichend geschützt zu sein.

Jetzt fädelte er sich mit Merlins Stern in den Energiestrom ein, der in der Vergangenheit geflossen war. Wieder spürte er diese Gleichzeitigkeit, die er vorhin schon wahrgenommen hatte. Sie ermöglichte ihm, daß er leichter als erhofft Kontakt fand. Etwas in ihm stellte die Frage, ob jener, der das Tor erstmals geöffnet hatte, nicht die Naturgesetze von Zeit und Raum so vollständig durchbrochen hatte, daß hier alles aus den Fugen geraten war und verschwamm.

Die Gleichzeitigkeit dehnte sich aus. Zamorra spürte, wie ihm das Tor aus der Vergangenheit entgegenraste. Er begriff die Gefahr, die darin lag. Was ihm gelang, konnte auch anderen gelingen, und je weiter diese Gleichzeitigkeit ausgedehnt werden konnte, um so länger würde das Weltentor immer wieder zu öffnen sein!

Er brauchte Ted Ewigks Dhyarra-Kraft kaum. Sein eigener Kristall zweiter Ordnung reichte dafür aus!

»Jetzt«, murmelt er, als er spürte, daß das Tor sich vor ihm öffnete.

Ted Ewigk sah, wie Zamorra auf die Gasthaustür zuging und hindurchschritt. Er sah, wie Zamorra verblaßte. Für Sekunden waren nur noch seine Umrisse zu erkennen, dann verschwanden auch sie wie ein Schatten, auf den grelles Licht fällt.

Das helle Leuchten des Dhyarra-Kristalls in Ted Ewigks Hand verblaßte.

Zamorra hatte die Erde verlassen.

Er befand sich jetzt in einer anderen Welt.

***

Angelo diAstardo stieß mit seinem Dolch ins Leere. Er stolperte ein paar Schritte vorwärts und kreiselte dann herum. Kurz holte er aus und schleuderte seinen Dolch. Im nächsten Moment flog seine Hand bereits an den Griff des Kurzschwertes.

Teri hörte einen erstickten Aufschrei.

Nur ein paar Schritte entfernt wurde Boris wieder sichtbar. Der Zauberer umklammerte den Dolchgriff, der aus seiner linken Schulter ragte. Sekundenbruchteile später drang diAstardo bereits mit dem Kurzschwert auf ihn ein.

»Mörder«, keuchte Teri auf. »Verdammter Mörder! Die Hölle soll dich verschlingen!«

Sie stellte sich ihm in den Weg. Mit ihrem Beutedegen stoppte sie die zustoßende Klinge des Rätselhaften und lenkte sie ab. Der Zauberer Boris taumelte einige Schritte rückwärts und kam damit aus der unmittelbaren Reichweite der Waffen.

DiAstardos Schrecksekunde dauerte nicht lange. Er glaubte, mit einem schnellen Fausthieb mit Teri fertig zu werden, hielt es nicht einmal für nötig, sie mit dem Schwert auf Distanz zu halten.

Teris Degen hielt den Schlag auf. Sie war selbst erschrocken, als ihre Klinge glatt durch den Unterarm diAstardos ging. Er brüllte wütend auf, drehte sich und stieß mit dem Schwert nach ihr. Teri sprang zurück und stolperte. DiAstardo setzte brüllend nach. Teri rollte sich zur Seite und hieb nach seinen Beinen. Sie traf. DiAstardo knickte ein. Er warf sich nach Teri, bekam sie zu fassen, aber sie befreite sieh mit einem heftigen Tritt und sprang wieder auf. DiAstardo rollte sich, wie vorher die Druidin, herum und führte einen wuchtigen Rundschlag. Teri sprang hoch. Die Schwertklinge fuhr haarscharf unter den Sohlen ihrer Sandalen hindurch. Die Druidin kam etwas unglücklich wieder auf, stürzte und versuchte, sich abzufangen. Ihr Degen durchbohrte diAstardo.

Teri sank neben ihm auf die Knie. Entsetzt starrte sie diAstardo an, dessen Körper erschlaffte. Sie tastete nach seiner Halsschlagader und konnte keinen Pulsschlag mehr spüren. Der rätselhafte Killer war tot.

Langsam richtete die Druidin sich auf.

Sie hatte ihn nicht töten wollen. Sie hatte nur verhindern wollen, daß er erst Boris und dann sie umbrachte.

Verblüfft sah sie seinen linken Unterarm an. Sie war sicher, daß ihre scharfe Degenklinge ihn durchtrennt hatte. Aber sie konnte keine Verletzung erkennen. DiAstardos linker Arm war unversehrt!

Boris kam langsam näher. Sein Gesicht war fahl. Die Wunde, in der immer noch der Dolch steckte, blutete stark. Sein bestickter Kaftan verfärbte sich.

Boris starrte den Toten an.

»Er war kein Mensch«, murmelte er. »Ich konnte nichts Menschliches an ihm erkennen.«

Fragend sah Teri ihn an. »Wie…?«

»Ich spüre so etwas«, sagte er. Er versuchte ein Lächeln, das ihm aber mißlang. »Vergiß nicht, ich bin ein Zauberer…«

»Ach ja«, murmelte sie skeptisch. Wieder sah sie den Toten an. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihr aus. Äußerstes Unbehagen. Sie hatte getötet. Und auch wenn sie sich nicht erklären konnte, wieso diAstardos Arm unverletzt geblieben war, konnte sie sich mit Boris’ Erklärung nicht so recht abñnden. Wenn diAstardo kein Mensch war, was dann?

Sie machte sich Vorwürfe, daß sie beim Sprung nicht genügend aufgepaßt hatte. Sie hätte sich fallen lassen sollen, statt sich im Reflex mit dem Degen abstützen zu wollen. Das hatte diAstardo das Leben gekostet.

Aber anders wäre ich vielleicht selbst tot…

Das konnte sie auch nicht beruhigen.

»Setz dich, Zauberer«, sagte sie. Sie mußte sich ablenken. Beschäftigungstherapie brachte sie vielleicht von ihren Gewissensbissen ab. Sie hatte getötet, obgleich sie das Töten verhindern wollte. Ich habe ihm vorgeworfen, die Tötung des Sklavenjägers wäre zu vermeiden gewesen. Stimmt sicher, aber ich hätte auch vermeiden können, diAstardo zu töten… DiAstardo war tot. Aber hier war ein Mann, dem sie helfen konnte, zu überleben.

»Versuche, dich so wenig wie möglich zu bewegen. Wir müssen deine Schulter ruhigstellen«, sagte sie. »Jede heftige Bewegung reißt die Wunde weiter auf. Laß mich mal sehen, Zauberer.«

Boris hockte sich auf den Boden. Teri berührte den Dolch. Der Zauberer verzog das Gesicht. Die Druidin lockerte die Klinge, zog sie heraus. Die Blutung wurde kaum stärker. Wichtige Adern schienen nicht verletzt zu sein. Sie schnitt den Kaftan auf.

Was soll ich tun? dachte sie. Ich müßte die Wunde desinfizieren, ich müßte Heilkräuter auflegen… aber gibt’s die hier? Ich kann ihm die Wunde nur einfach so verbinden… .

Sie berührte Boris’ Schulter mit drei Fingern der rechten Hand. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, zu helfen…

»Deine Augen«, murmelte der Zauberer. »Was ist mit deinen Augen? Sie leuchteten…«

»Wie?« fragte sie irritiert. Immer noch berührte sie die Schulter. Plötzlich sah sie, daß die Blutung aufgehört hatte. Sie beugte sich vor; starrte aus weit aufgerissenen Augen die Wunde an. Die Ränder wuchsen fast sichtbar zusammen.

Teri schluckte.

Ihre Fingerspitzen kribbelten. Unwillkürlich zuckte sie zurück. Im gleichen Moment war es vorbei.

Sie spürte nichts mehr, und das Leuchten ihrer Augen war geschwunden. Die Kraft die für wenige Augenblicke geströmt war, war wieder fort. Ihre Konzentration war gestört worden.

»Meine Kraft…«, flüsterte sie erstickt. »Meine Kraft… war wieder da…«

Und sie war wieder fort. Die Leere war zurückgekommen, bevor sie ganz gewichen war.

***

Lucifuge Rofocale registrierte auch diesen Kampf, während er zugleich die Vorbereitungen beobachtete, die zur Hinrichtung des Sklaven Samson führen sollten. Der Erzdämon erkannte, daß die Druidin Teri Rheken wilder, aggressiver wurde. Sie tötete den Unbekannten, der sich in die Kunstwelt eingeschlichen hatte!

Einerseits war das bedauerlich, da Lucifuge Rofocale diesen nun nicht mehr befragen konnte. Andererseits aber war es ein Fortschritt. Die Druidin, die sich dem Einfluß der schwarzmagischen Strahlung bisher widersetzt hatte, geriet nun auch langsam in ihren Bann. Zwar machte sie sich noch Gewissensbisse, aber sie hatte immerhin bereits getötet. Lucifuge Rofocale wußte, daß sie das früher vermieden hatte - außer, es war ganz eindeutig klar, daß ihr Gegenspieler schwarzblütig war. Und selbst dann bemühte die Druidin sich noch, nicht zu töten, sondern nur Gefahren abzuwenden.

Lucifuge Rofocale war zumindest in dieser Hinsicht mit dem Ergebnis seines Experimentes zufrieden. Auch was die anderen Menschen anging, die er herübergeholt hatte - je nach der Stärke ihres Charakters wurden sie früher oder später angepaßt, wurden Opfer dieser Welt, die sich genauso verhielten, wie Lucifuge Rofocale es wollte. Sie wurden zu seinen Werkzeugen.

Sein Plan nahm feste Formen an. Er wußte jetzt, daß er auf diese Welt vertrauen konnte. Sie war eine Waffe, die Magnus Friedensreich Eysenbeiß das Genick brechen mußte.

Wenn Lucifuge Rofocale dem Emporkömmling einen Poltergeist-Effekt aufpfropfte, würden sich das die anderen Höllenbewohner nicht lange gefallen lassen. Es würde zu Auseinandersetzungen kommen. Die Masse machte es - die Erzdämonen würden schließlich nicht davor zurückscheuen, jede Menge Hilfsgeister und Halbdämonen gegen Eysenbeiß zu schicken, auch wenn der seinen Ju-Ju-Stab benutzte. In diesem Fall würde auch LUZIFER nicht eingreif en.

Lucifuge Rofocale wollte Eysenbeiß dann einen Fluchtpunkt bieten. Ein Weltentor, das ihn hierher brachte. In ein Land, in dem nur das Gesetz Lucifuge Rofocales galt. Wo Eyenbeiß der Ju-Ju-Stab nichts mehr nützen würde, weil er es nicht mit Dämonen zu tun hatte, sondern mit Besessenen. Mit Menschen, deren Geist von der schwarzmagischen Strahlung beeinflußt wurde. Selbst wenn er dann sein Amulett einsetzte, das er auf einem Lucifuge Rofocale unbekannten Weg an sich gebracht hatte, würden ihn die Besessenen vernichten. Daß das auch geschah, dafür würde schon Olson sorgen, der mehr und mehr zu einem Herrscher im Land wurde. Schon jetzt wagte es niemand mehr, sich gegen ihn aufzulehnen. Olson war die beste Testperson.

Eysenbeiß würde hier sein Ende finden.

Und Lucifuge Rofocale konnte triumphierend auf seinen Thron zurück. Und niemand, nicht einmal LUZIFER, würde ihm nachweisen können, daß er seine Hände im Spiel hatte. Denn dieses höllische Land würde -verschwinden.

Und mit ihm alle, die sich darin befanden.

So kam der Erzdämon zu seinem Triumph. Er würde genüßlich zusehen, wie Eysenbeiß starb.

Lange dauerte es nicht mehr. Das Experiment verlief so vielversprechend, daß er fast schon geneigt war, es aus seiner Kontrolle zu entlassen und sich jetzt schon um Eysenbeiß zu kümmern. Je früher, desto lieber.

Aber dann geschah etwas, das seine Pläne empfindlich zu stören drohte.

Wieder betrat ein Unbefugter Lucifuge Rofocales Land…

***

Während des Durchquerens des Weltentors veränderte sich für Zamorra das Innere der Schänke. Die Umgebung verschwamm. Er sah vor sich, neben sich, in sich eine Gestalt, die gleich ihm das Weltentor benutzte. Ein Mädchen mit goldenem Haar. Teri Rheken. Während sie sich bewegte, veränderte sich ihr Aussehen. Ihre Kleidung schmolz sich um, wurde entschieden freizügiger, und ein Waffengurt mit Schwert hing an ihrer Seite. Als Zamorra an sich selbst herunter sah, bemerkte er ebenfalls eine Veränderung. Sein weißer Leinenanzug verwandelte sich in einen mit Zaubersymbolen bestickten Kaftan.

Im nächsten Moment war die Vision, die ihm Teri Rheken zeigte, verschwunden. Er verbesserte sich: es war keine Vision gewesen, sondern ein Abbild der Wirklichkeit. Die Gleichzeitigkeit, raunte eine unhörbare Stimme ihm telepathisch zu. Die Zeit spielt hier keine Rolle. Sie schrumpft zur Bedeutungslosigkeit. Im Bereich des geöffneten Welten tores verschmelzen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft miteinander. Das Tor ist zu jeder Zeit vorhanden, seit es geschaffen wurde, und wer wie du das geeignete Mittel dazu hat, kann es zu jeder Zeit wieder für sich öffnen, auch wenn es eigentlich nur einen einzigen Personendurchgang zuläßt. Die Durchgänge verfließen ineinander. So wurde Sid Amos auf dieses Tor aufmerksam, so konnte er es sehr genau anpeilen, weil er eine zusätzliche magische Kraftquelle gespürt haben muß, die es benutze - entweder Teri oder dich, mein Freund. So schließt sich ein Zeitkreis.

Zamorra blieb stehen. Seine rechte Hand umklammerte das Amulett. Er war sicher, daß er die telepathische Information von dieser Silberscheibe erhalten hatte. Merlins Stern entwickelte von Mal zu Mal mehr Persönlichkeit. Es gab inzwischen für ihn kaum noch einen Zweifel daran, daß sich das Amulett in einer Art Evolutionsprozeß befand. Aber er schaffte es nicht, diesen Vorgang zu analysieren und ihn zu vestehen.

Das Amulett hatte ihm wieder einmal Informationen zugespielt! Und dies war die bei weitem längste »Rede«, die es jemals gehalten hatte.

Er konnte sich jetzt aber nicht weiter damit befassen. Er nahm die Informationen hin und drängte sie zurück. Es gab jetzt Wichtigeres. Er hatte eine ihm noch unbekannte fremde Welt erreicht!

Sein Vorteil war, daß er schon häufig andere Dimensionen aufgesucht hatte. Das würde ihm jetzt helfen, sich zurechtzufinden. Als er sich umsah, konnte er weder jenseits der Tür Ted Ewigk erkennen, noch im Schankraum Vittorio und seine Maria oder das Mädchen Julia. Statt dessen stand ein wohlbeleibter Fremder als Wirt hinter der Theke, und an dieser lehnten ein paar Männer, die aussahen, als wären sie einem Fantasy-Film entsprungen und gehörten zu den Einwohnern eines Bauerndorfes. Sie machten einen betrunkenen Eindruck. Eine seltsam gedrückte Stimmung erfüllte den Raum.

Der Wirt sah Zamorra eintreten. »Oh, Ihr habt Euch verändert, Zauberer?«

Zamorra hob die Brauen. Für einen Zauberer wurde er also gehalten und noch dazu mit einem anderen verwechselt? Sicher, das bestickte Gewand! Dazu die Silberscheibe, die er in der Hand hielt! Er befestigte sie wieder an der Halskette, so daß sie vor seiner Brust hing.

»Die Welt lebt von Veränderungen«, sagt er.

Er wollte nach Teri fragen, doch einer der Männer sprach ihn an. Seine Zunge war schwer, und Zamorra hatte Mühe, ihn zu verstehen. »Sssauberer, ehrwürdiger Mann… kö-könnt Ihr nichtsss tun? Da da-rausssen…«

»Ruhig«, murmelte ein anderer. »Es nützt nichts. Es wird nur noch mehr Ärger über uns alle bringen. Sie werden uns alle zu Sklaven machen oder töten. Es sei denn, wir kommen ihnen zuvor.«

»Diesssen Mördern? Sssie schpiesssen unsss auf… sssie sssind Käkämpfer… nur der Ssauberer ka-kann unsss helwwen…«

»Worum geht es überhaupt?« fragte Zamorra. Er versuchte, die Gedanken des Betrunkenen zu erfassen, kam aber nicht durch. Der Alkohol baute eine Barriere auf. Ohnehin waren Zamorras telepathische Fähigkeiten zu schwach ausgeprägt. Nur unter besonders günstigen Bedingungen konnte er Gedankenbilder anderer Menschen erfassen. Immerhin, er hatte es vorsichtshalber versucht.

»Habt Ihr es nicht gesehen, als Ihr hereinkamt, Zauberer!« fragte der Wirt. »Olson und seine verdammte Mörderbande…«

»Olson?«

»Ja!« dröhnte der Wirt verärgert. »Seit Ihr dumm, oder woher kommt Ihr, daß Ihr ihn nicht kennt? Überhaupt… was tut Ihr hier? Gibt es ein Zauberertreffen? Erst hielt ich euch für den anderen, aber er ist viel größer als Ihr. So sehr könnt Ihr Euch wohl doch nicht verändern. Dazu dieses…«

»Ihr habt recht, Wirt«, sagte Zamorra. »Ich komme wirklich von weit her. Wer ist dieser Olson?«

»Ein Sklavenjäger. Seht Euch an, was er draußen macht. Aber legt Euch besser nicht mit ihm an. Wir müssen eben damit leben, auch wenn’s mir in den Fingern juckt, ihm höchstpersönlich die Kehle durchzuschneiden. Aber seine Mörder sind geübte Kämpfer. Wenn wir uns gegen sie wehren, schlachten sie uns ab wie die Schweine im Stall.«

So ganz wurde Zamorra aus den Worten nicht schlau. Er ging zur Tür und trat nach draußen ins helle Sonnenlicht. Da sah er die bizarre Szene. Und plötzlich begriff er auch, warum diese Männer sich betranken.

Sie wußten, daß sie die Schreie des Mannes nicht ertragen würden, der da auf eine unmenschliche Art und Weise gequält werden sollte.

Ein muskulöser Neger war an einem Baum gefesselt. Zwei Männer setzen gerade eine große Säge an, um den Baum in Wadenhöhe des Gefangenen zu fällen - und es sah so aus, als -würden sie nicht davor zurückschrecken, ihm die Beine mit abzusägen. Ringsum hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Vor dem Baum saß ein finsterer Mann auf einem Stuhl und trank aus einem Bierkrug.

Das mußte Olson sein, der Anführer.

»So nicht, Freunde«, murmelte Zamorra. Er setzte sich in Bewegung, durchbrach den Ring der Zuschauer und eilte auf die beiden Männer mit der Säge zu, die gerade die ersten Schritte ins Holz getan hatten.

»He, zurück mit dir, Kerl!« schrie einer. Zwei ledergepanzerte Männer stürmten auf Zamorra zu.

Er erreichte die beiden Holzarbeiter. Noch ehe sie begriffen, was der Mann im Gewand der Zaubergilde von ihnen wollte, schlug Zamorra mit beiden Fäusten zugleich zu. Er traf die Männer und schleuderte sie zu Boden. Einem setzte er sofort nach und riß ihm einen langen Reitersäbel aus der Scheide, den er kreisen ließ.

Gerade noch rechtzeitig, denn die beiden anderen hatten ihn in diesem Moment erreicht und griffen ihn mit Schwert und Säbel an.

Die Klingen klirrten gegeneinander.

Zamorra merkte schnell, daß er unterliegen mußte. Er wurde durch seinen Kaftan behindert. Er konnte auch das Amulett nicht gegen sie einsetzen, den diese Zauberwaffe wirkte nicht gegen Menschen, sondern nur gegen magische Kraft.

So verfiel er erst einmal in eine Art Rückzugsgefecht. Er hatte Mühe, die Angriffe der beiden anderen abzuwehren, die geübte Schwertkämpfer waren. Zamorra kannte sich mit dieser Art Waffe ebenfalls hervorragend aus, aber jetzt griffen auch noch andere in den Kampf ein. Sie kamen jetzt von allen Seiten zugleich.

Und sie kämpften hart. Sie ließen ihm keine Chance, diesen Kampf zu überleben.

Olson, der Anführer, hatte sich erhoben und stand jetzt, den Bierkrug in der Hand, auf der Sitzfläche des Stuhles. Er lachte schallend.

Einer seiner Marodeure schaffte es, Zamorra mit einem Fußtritt straucheln zu lassen, ehe Zamorra ihn auf Distanz bringen konnte. Er wünschte sich Wang Lee Chan, den Superkämpfer, an seine Seite. Aber mit Wünschen allein war hier auch nichts zu erreichen.

Er stürzte.

Ein Säbel jagte direkt auf seinen Kopf zu…

***

Zamorra! durchfuhr es Lucifuge Rofocale.

Der hatte ihm hier gerade noch gefehlt!

Der Erzdämon war verwirrt. Er verstand nicht, daß Zamorra dieses künstliche Land hatte aufspüren können. Die Weltentore waren geschlossen. Es gab keine Verbindung mehr. Eigentlich war es unmöglich, daß Zamorra hier eindrang. Aber war es nicht ebenso unmöglich gewesen, daß jener Rätselhafte erschienen war, den die Druidin getötet hatte?

Die Druidin mußte die Vorhut sein. Vielleicht war sie ausgesandt worden, um zu kundschaften. Jetzt kam Zamorra, um Lucifuge Rofocales Pläne zu durchkreuzen.

Wilder Zorn packte den Erzdämon. Er wußte sehr wohl, wie gefährlich dieser Parapsychologe war. Und ihm war auch klar, daß dieser, ebenso wie die Druidin, trotz einer äußerlichen Anpassung an das magische Programm dieser Welt innerlich er selbst geblieben war. Auch er mußte seine Erinnerung behalten haben und genau wissen, was er tat. Gerade in diesem Moment legte er sich mit Olsons Sklavenjägern an, um das Leben dieses armseligen Negers zu retten.

Das würde ihm das Genick brechen!

Aus seinem Beobachterversteck heraus führte Lucifuge Rofocale abermals einen Schlag durch. Er verstärkte erneut die schwarzmagische Strahlung, die die Menschen in dieser künstlichen Welt noch aggressiver, noch bösartiger machen sollte. Das Negative in ihnen wurden künstlich verstärkt, die guten Regungen eingedämmt.

»Tötet Zamorra! Vernichtet ihn!« schrie Lucifuge Rofocale.

***

Zamorra warf sich mit einem wilden Ruck zur Seite. Nur wenige Zentimeter neben ihm hieb der Säbel in den Boden. Zamorra sah aus den Augenwinkeln, wie die Klinge etwa fünf Zentimeter tief in das festgetretene Erdreich drang. Diesen Schlag hätte er unter keinen Umständen überlebt! Er drehte sich und trat zu. Der Mann wurde ausgehebelt, flog mit einem Schrei durch die Luft und ließ die Waffe los. Zamorra sprang auf, unterlief den Schwerthieb eines anderen und rammte ihm den Kopf in den Bauch. Mit der freien Hand griff er nach dem im Boden steckenden Säbel. Jetzt stand er immerhin wieder auf den Beinen, streckte beide bewaffneten Arme aus und drehte sich wie ein Karussell. Die Angreifer sprangen zurück. Zamorra konnte sein Glück kaum fassen. Er schleuderte einen der Säbel zwischen zwei Gegner, die hastig auseinandersprangen. Dann federte er in den Knien ein und schnellte sich aufwärts.

Er bekam mit der frei gewordenen Hand den tiefhängenden, starken Ast zu fassen, der ihm vorhin schon aufgefallen war. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung zog er sich hoch, schaffte es, den Waffenarm um den Ast zu wickeln und kam mit einem schwungvollen Klimmzug hoch.

Die Flucht nach oben verblüffte die Ledermänner, wenn auch nur kurz. Aber diese wenigen Sekunden reichten Zamorra.

Er stand auf dem Ast, nahm Maß und sprang. Einem Geschoß gleich flog er durch die Luft und benutzte Olson als Landepunkt. Der kam gar nicht mehr dazu, abwehrend die Arme hochzureißen oder vom Stuhl herunterzuspringen. Zamorra prallte gegen ihn, warf ihn rücklings über die Stuhllehne und ließ ihn auf dem Boden aufprallen. Zamorra fiel weicher, weil Olson unter ihm lag. Der Professor rollte sich zur Seite, bekam Olson zu packen und zerrte ihn im Aufspringen mit sich hoch. Dann legte er Olson die Säbelklinge an den Hals.

»Keiner rührt sich, oder euer Anführer stirbt!« schrie er.

Die Kämpfer erstarrten.

Jetzt erst fühlte Zamorra die Folgen der Anstrengung. Er atmete hastig, pumpte frischen Sauerstoff in die Lungen. Seine Muskeln wollten nachgeben. Aber er zwang sich dazu, Olson im Griff zu halten. Der durfte jetzt keinen Trick anwenden.

»Wenn du auch nur einmal zu tief durchatmest, bist du tot. Der Säbel hat eine lange Klinge. Egal, was du anstellst, ich erwische dich«, drohte Zamorra. Er wußte zwar, daß er es nicht fertigbringen würde, diesen Mann eiskalt zu töten, aber das wußte Olson nicht. Seine Leute ebensowenig.

Die Sekunden tropften zäh dahin.

Dann brach Olson das Schweigen.

»Tut, was er sagt«, krächzte er heiser. Sein Adamsapfel tanzte und geriet in Gefahr, die Säbelklinge zu berühren.

»Legt die Waffen ab - alle!« verlangte Zamorra.

Die Sklavenjäger zögerten. Die Dorfbewohner traten langsam von ihnen zurück. Auch von ihnen trugen einige Waffen, und sie waren nun absolut nicht sicher, was sie tun sollten. Aber Zamorra nickte auch ihnen auffordernd zu. Es war ihm lieber, wenn auch diese Leute nicht zu einer Bedrohung werden konnten. Er war sich nicht sicher, auf wessen Seite sie sich schließlich stellen würden.

»Los! Weg mit den Waffen«, wiederholte Zamorra seine Aufforderung. Er zischte Olson zu: »Bring sie zum Gehorchen, Freundchen!«

»Legt die Waffen ab«, befahl Olson jetzt rauh. »Verdammter Zauberer, wer immer du auch bist - du kommst damit nicht durch. Wir werden dich jagen und vernichten. Was du dir da vorgenommen hast, ist ein paar Nummern zu groß für dich!«

»Das werden wir sehen«, sagte Zamorra kalt. »Die Zeit, wo du das Maul weit aufreißen konntest, ist vorbei.«

»Glaube ja nicht, daß wir Angst vor deinen Zaubertricks haben. Wir sind schon mit ganz anderen Leuten fertig geworden«, stieß Olson hervor.

Zamorra ging nicht darauf ein. »Sag deinen Leuten, daß sie den Neger losbinden sollen.«

»Du bist wahnsinnig, Zauberer«, keuchte Olson, der fahl geworden war. Dies war eine Niederlage, die Blutrache forderte. Ausgerechnet den Sklaven!

»Tö…«

Die Säbelklinge berührte seinen Hals und brachte ihn zum jähen Verstummen.

»Nein, mein Bester«, sagte Zamorra. »Sie werden weder ihn noch mich töten. Sie werden ihn losbinden. In deinem eigenen Interesse.«

Er fragte sich, wie lange er sich noch halten konnte. Er kontrollierte zwar Olson, aber er hatte keine Augen im Hinterkopf. Wer garantierte ihm, daß sich nicht von hinten jemand an ihn heranschlich und ihm einen Knüppel über den Kopf schlug? Oder ihn mit einem gezielten Pfeilschuß tötete? Zamorra fühlte sich absolut nicht wohl in seiner Rolle. Es wäre ihm lieber gewesen, sein Ziel ohne den Druck auf die Geisel zu erreichen.

Außerdem war ihm absolut nicht klar, wie weit Olsons Männer das Spiel mitmachen würden. Vielleicht lag ihnen bei längerem Überlegen doch gar nicht so viel am Leben ihres Anführers. Zamorra schätzte diese Horde so ein, daß Olson mit strenger Faust regierte, daß es aber längst schon jemanden gab der darauf spekulierte, selbst das Regiment zu übernehmen.

Einer der Kerle rief grimmig: »Zauberer, du gönnst uns wohl auch überhaupt keinen Spaß, wie?«

»Dein Gesicht merke ich mir«, sagte Zamorra. »Du solltest den Mann endlich losbinden.«

Der an den Baum gefesselte Neger hatte die Szene aufmerksam beobachtet. Zamorra sah, wie seine Augen sich weiteten.

»Aufpassen, Zauberer«, keuchte er.

Zamorra machte einen Sprung zur Seite und riß Olson dabei mit, sorgfältig darauf achtend, daß er ihn nicht aus Versehen verletzte. Zwangsläufig kamen sie dabei beide zu Fall. Sie kauerten jetzt am Boden, und Zamorra erkannte, daß Olson damit eine bessere Ausgangsposition erhalten hatte. Er mußte ihn wieder zum Aufstehen zwingen.

Die Streitaxt, die auf Zamorra gezielt gewesen war, flog wirkungslos in den Sand.

»Versucht das nicht noch einmal«, drohte Zamorra. »Oder ihr lernt mich von einer anderen Seite kennen.«

»Wir zittern schon«, höhnte Olson.

»Steh auf, Kerl«, verlangte Zamorra und zerrte den Anführer hoch.

Jetzt endlich bequemte sich eirjer der Leute aus dem Dorf, den Neger von seinen Fesseln zu befreien, da Olsons Männer nicht daran dachten, dem Befehl zu gehorchen. Sie wollten es jetzt auf die Spitze treiben und ausreizen, wann der Zauberer die Nerven verlor.

Der Neger taumelte ein paar Schritte von dem Todesbaum fort. Er kauerte sich nieder und massierte seine Knöchel und Handgelenke.

Dann richtete er sich auf.

Es war der Augenblick, in dem Lucifuge Rofocale abermals die schwarzmagische Strahlung erhöhte.

Sie griff voll. Selbst Zamorra spürte es. Sein Amulett reagierte! Ein grünlicher, schwacher Lichtschimmer ging von ihm aus und hüllte Zamorra ein, aber auch den Sklavenjäger! Das Amulett schützte Zamorra vor der magischen Strahlung.

Die anderen bekamen sie ungemindert zu spüren. Auch Samson, der Negersklave.

Er fuhr herum und riß ein Schwert hoch, das am Boden lag.

»Nicht!« schrie Zamorra entsetzt auf.

Der Neger schleuderte das Schwert wie einen Dolch, und er hatte all seine Kraft in diesen Wurf gelegt.

Zamorra wollte Olson noch zur Seite reißen, aber er war nicht schnell genug. Die Distanz, über die die Waffe geschleudert wurde, war zu kurz, um effektiv reagieren zu können.

Das Schwert durchbohrte Olson.

Und der Dorfplatz wurde zu einem Hexenkessel.

***

Auch an einer anderen Stelle machte sich die Steigerung der schwarzmagischen Strahlung bemerkbar.

Teri Rheken spürte einen dumpfen Druck, der sich unter ihrer Schädeldecke bildete. Und sie sah, wie sich in dem Zauberer Boris etwas veränderte. In seine Augen trat ein eigenartiger Ausdruck.

Ungeachtet seiner Verletzung wuchtete er sich hoch. Teri sah den Fausthieb gerade noch rechtzeitig kommen, um ihm ausweichen zu können. Ihre Hände umklammerten den vorschnellenden Arm des Mannes.

»Was soll das?« schrie sie ihn an. »Willst du, daß die Wunde wieder aufreißt? Willst du, daß ich dich fessele? Warum greifst du mich an?«

Er stöhnte vor Schmerz, der ihn jetzt nach der ruckartigen Bewegung durchflutete. Aber er griff abermals an. Teri war entsetzt. Was war in den Mann gefahren?

»Sklavin!« zischte er sie an. Er schrie, als er den linken Arm zu Hilfe nahm, aber der Schmerz hinderte ihn nicht am Kämpfen! Teri war davon überrascht. Als sie begriff, daß er es ernst meinte, hatte er sie bereits mit beiden Händen gepackt. Er warf sie herum und kniete sich auf sie. Sie keuchte und versuchte ihn abzuschütteln, aber es gelang ihr nicht.

Er war mit seinen rund zwei Zentnern zu schwer, und er bestand weniger aus Fett, denn aus Muskeln. Er besaß wesentlich größere Körperkräfte als die Druidin, die jetzt in einer zu ungünstigen Position lag, als daß sie ihre Selbstverteidigungs-Tricks noch hätte einsetzen können.

»Sklavin!« keuchte er. »Du wirst meine Sklavin sein, so oder so! Ich hätte Olson Geld gegeben, aber so ist es natürlich viel einfacher, viel billiger…«

»Du bist ein verdammter Narr«, schrie sie ihn an. »Boris, komm zur Vernunft! Das hältst du nicht durch!«

»Und ob«, fuhr er sie an. »Warte nur, ich kriege dich klein. Und dann wirst du mir verraten, was an dir so anders ist, daß sogar ich es spüren kann… deine grünen Augen, die so grell leuchten können…« Er lachte wie irr.

»Oder ich töte dich! Ja, ich töte dich!«

Eine Hand schloß sich um Teris Kehle. »Rede! Wer oder was bist du? Rede, oder ich bringe dich um!«

Sie konnte doch nicht reden, mit seiner Pranke um ihre Kehle! Sie rang nach Luft, bäumte sich unter seinem Gewicht auf. Dann fand sie einen Ansatzpunkt. Zwei gestreckte Finger stießen zu und trafen ihr Ziel. Der Zauberer heulte auf. Teri wiederholte den Stoß. Boris schrie wieder und fluchte verbissen. Sein Griff lockerte sich. Die Druidin stieß seine Hand zur Seite. Sie konnte den massigen Mann endlich von sich wälzen. Sofort wich sie zur anderen Seite aus und sprang auf. Aber ebenso schnell kam auch Boris wieder auf die Beine. Der Schmerz störte ihn wohl nur im Augenblick des Entsetzens. Die Nachwirkungen kämpfte er nieder.

Er bückte sich und bekam Teris Beute-Degen zu fassen. Mit einem Wutschrei stürmte er auf die Druidin zu.

Er ist ein Zauberer, dachte sie. Warum kämpft er nicht mit Magie? Hat er sie vielleicht ebenso verloren wie ich?

Sie duckte sich unter dem Schlag. Er drosch jetzt wild drauf los, trieb sie vor sich her. Teri wich in Richtung Flußufer zurück. Schließlich war das Wasser direkt hinter ihr.

Sie blieb einen Augenblick lang starr stehen und riskierte, daß er sie noch erwischte. Im allerletzten Moment duckte sie sich und machte einen flachen Hechtsprung zur Seite. Weit kam sie nicht; sie blieb nahe genug, um ihm einen kräftigen Tritt vors Schienbein versetzen zu können. Er brüllte, verlor das Gleichgewicht, und sein Schwung ließ ihn vorwärts ins Wasser stürzen.

Eine unsichtbare Hand packte Teri, riß sie vom Boden hoch und ebenfalls dem Wasser zu! Entsetzt sah sie, daß Boris aufrecht im Fluß stand, den Degen vorgestreckt, und daß sie direkt auf die Klingenspitze zuflog!

***

Zamorra ließ Olson los und sprang zurück. Gerade noch rechtzeitig, sonst hätte das Schwert ihn auch noch getötet.

War der Neger wahnsining geworden?

Wutschreie ertönten überall. Männer prügelten mit den blanken Fäusten aufeinander ein. Olsons Tod schien ein Signal gewesen zu sein. Flüche und Schmerzensschreie gellten wild durcheinander.

Der Neger packte ein anderes Schwert und begann damit zu wüten. Jetzt endlich bewaffneten sich auch Olsons Männer wieder. Sie schlugen zurück.

Fassungslos sah Zamorra zu. Er war gelähmt vor Entsetzen. Dieser jähe Ausbruch absoluter Gewalt schockierte ihn.

Dann aber begriff er. Hier mußte ein Dämon seine Hand im Spiel haben. Das grüne, abschirmende Licht, das vom Amulett ausging, bewies es. Die Menschen, die hier wie die Wahnsinnigen tobten, waren von einer unheimlichen Macht besessen.

In diesem Augenblick kümmerte sich niemand um Zamorra!

Der erinnerte sich jetzt an zwei Dinge, an die er schon zu Anfang hätte denken sollen. Aber das Gerede der Betrunkenen in der Schänke hatte ihn durcheinander gebracht, und anschließend hatte das Bild, das sich ihm draußen darbot, ein sofortiges Eingreifen erfordert. Er hatte gar nicht die Zeit gefunden, sich Gedanken zu machen.

Er trug das Gewand eines Zauberers! Die Leute hier hielten ihn für einen Zauberer! Und - er hatte nicht nur das Amulett bei sich, sondern in einer Tasche seines Kaftans auch den Dhyarra-Kristall !

Wenn er hier als Zauberer galt, dann konnte er auch mit Magie arbeiten! Wenn er den Dhyarra gleich zu Anfang eingesetzt hätte, hätte er sich eine Menge Ärger erspart! Und Olson könnte vielleicht noch leben, und auch einige der Leute, die jetzt am Boden lagen, wären ohne Verletzungen davongekommen.

Er nahm den Dhyarra-Kristall und aktivierte ihn. Dann konzentrierte er sich auf die exakte Vorstellung dessen, was er bewirken wollte.

Es dauerte ewigkeitslange Sekunden, bis der Kristall endlich reagierte. Zamorra war anfangs zu unkonzentriert gewesen, seine befehlende Vorstellung zu diffus. Jetzt endlich waren seine Gedanken präzise genug, sein Wille stark genug.

Sämtliche Waffen, ganz gleich, ob es sich um Knüppel, Steine, Schwerter, Säbel oder Dolche handelte, lösten sich ruckartig aus den Händen ihrer Benutzer und schwebten senkrecht nach oben! In rund zehn Metern Höhe blieben sie in der Luft hängen!

Diese Demonstration reichte. Schlagartig herrschte wieder Stille auf dem Platz. Die verblüfften Kämpfer lösten sich voneinander. Dann wandten sich die ersten zu Zamorra um. Einer nach dem anderen, bis sie ihn plötzlich alle anstarrten.

Zamorra versuchte, sich davon nicht irritieren zu lassen. Er änderte seinen Befehl an den Dhyarra-Kristall, gab ihm eine andere Vorstellung. Und mit der Kraft seiner Gedanken zwang er den Kristall, seine Vorstellung Wirklichkeit werden zu lassen.

In zehn Metern Höhe glühten die Waffen auf, die aus Metall bestanden. Holzknüppel gerieten plötzlich in Brand und regneten als Aschenflocken zum Boden nieder. Die Metallwaffen glühten immer heller, wurden immer weißer. Erste Tropfen glutflüssigen Eisens tropften nieder. Die Menschen wichen aufschreiend aus.

Oben verschmolzen die Waffen zu einem großen Eisenklumpen. Zamorra formte ihn mit der Dhyarra-Energie, bis er eine annähernd exakte Kugel bildete. Dann ließ er ihn so schnell wieder abkühlen, wie er die Waffen zum schmelzen gebracht hatte, und entließ die erkaltende Eisenkugel endlich aus seinem Griff.

Sie schlug ein Loch in den Boden.

»Das etwa«, murmelte der Professor, »ist es, was ich mir unter Abrüstung vorstelle.«

Er sah die Kämpfer an.

»Geht in eure Häuser«, befahl er. »Und die, die zu Olson gehören -begebt euch in die Schänke. Zwei Mann bleiben hier draußen, um den Toten zu bestatten. Los, fangt an!«

Die Menge zerstreute sich. Je weiter sich die Dorfbewohner entfernten, desto heftiger begannen sie zu diskutieren. Olsons Marodeure zogen sich bis auf zwei Männer murrend in Richtung der Schänke zurück. Immer wieder sahen sie Zamorra mißtrauisch an. Die Zaubervorstellung, die er gegeben hatte, beeindruckte sie anscheinend tief.

Zamorra versuchte, den Neger irgendwo zu entdecken.

Aber der war verschwunden!

***

Teri Rheken fand sich am anderen Flußufer wieder! Ihr wurde schwarz vor Augen. Sie taumelte erschöpft, sank in die Knie. Nicht bewußtlos werden! schrie sie sich selbst zu. Krampfhaft hielt sie die Augen offen, kämpfte gegen die Schwäche an.

Sie sah Boris im Wasser stehen, drüben in Ufernähe. Er hielt den Degen hochgereckt, starrte dessen Spitze überrascht an und sah sich dann erst um. Als er Teri so weit von ihm entfernt sah, gab er einen Wutschrei von sich. Er warf sich in die Flut und begann zu schwimmen, um den Fluß zu überqueren und zu der Druidin zu gelangen.

Der wurde klar, daß sie einen zeitlosen Sprung durchgeführt hatte! In ihrer Todesangst hatte sie sich fortgewünscht, irgendwohin. In Bewegung war sie gewesen - und ihre Kraft hatte gerade so weit gereicht, sie an dieses Ufer zu bringen.

So, wie sie vorhin kurzzeitig Kraft gehabt hatte, die Wunde des Zauberers teilweise zu schließen…

Sie versuchte die Druiden-Kraft erneut zu wecken. Aber diesmal gelang es ihr nicht. Es war wohl nur im Moment der größten Todesnot möglich gewesen, als sie von der unsichtbaren Hand direkt auf die Degenspitze zugeschleudert wurde.

Demnach hatte dieser Zauberer doch Magie angewandt. Er war also durchaus nicht zu unterschätzen. Aber möglicherweise ging es ihm wie ihr; er konnte seine Kraft entweder nur in Streßsituationen einsetzen, oder er ging aus anderen Gründen sehr sparsam damit um.

Er kam allmählich heran. Die Störung ließ ihn zwar etwas davontreiben, aber wenn er erst einmal an dieser Seite des Ufers war, spielte das keine Rolle mehr. Dann würde er Teri erneut angreifen.

Welch ein Wahnsinn!

Dabei hatte sie ihm doch zu helfen versucht!

Wenn er an Land kam, konnte sie nur hoffen, daß sie ihm abermals mit ihrer Druidenkraft entkommen konnte. Denn sie war ihm körperlich auf jeden Fall unterlegen. Außerdem war er bewaffnet, und sie nicht. Sie konnte nicht einmal Angelo diAstardos Dolch oder Kurzschwert einsetzen. Beide Waffen lagen drüben…

Sie wußte auch, sie würde es nicht mehr schaffen, ihm so lange davonzulaufen, bis er durch seine Verletzung erschöpft aufgeben mußte. Denn sie selbst war durch den zeitlosen Sprung ebenfalls am Ende ihrer Kräfte.

Boris war jetzt schon fast am Ufer.

»Himmel, hilf«, murmelte sie. Heftiger Kopfschmerz durchraste sie im gleichen Moment, als reagiere etwas sehr allergisch auf die Anrufung.

Dies war das Land des Teufels.

Teri starrte hinüber zur anderen Seite. Wenn sie wenigstens an die dort liegenden Waffen käme, um sich Boris vom Hals zu halten… aber dann konnte er sie immer noch mit seiner Magie besiegen.

Ihre Augen weiteten sich.

Da drüben hatte doch diAstardos Leiche gelegen!

Die lag da nicht mehr.

Die Stelle war leer…

***

Der wilde Zorn des Erzdämons legte sich langsam und wich kalter Berechnung. Lucifuge Rofocale sah, daß Zamorra in der direkten Auseinandersetzung die Oberhand behielt. Sicher war eine Menge Glück dabei, aber dennoch… Dieser Parapsychologe und Dämonenjäger war ein Erfolgstyp. Und so, wie er die Sklavenjägerbande rund die Dörfler gemeinsam eingeschüchtert und vorerst befriedet hatte, störte er die Pläne des Dämons bereits empfindlich.

Trotz der verstärkten schwarzmagischen Strahlung war es ihm gelungen! Dabei hatte Lucifuge Rofocale die Aggressionen und die Mordlust der Menschen bis fast an die Grenze des Erträglichen aufgeputscht!

Ein einzelner Mensch versuchte den Plan des Erzdämons zum Scheitern zu bringen! Wenn es ihm gelang, die entführten Testpersonen dauerhaft friedlich zu stimmen, konnte Lucifuge Rofocale seinen Plan vergessen. Dann konnte er wieder ganz von vorn anfangen - mit dem Risiko, daß Zamorra ihm abermals auf die Zehen stieg.

Er mußte ihm einen Denkzettel verpassen. Er war sich zwar nicht sicher, ob es ihm gelingen würde, Zamorra zu töten - daran waren schon Hunderte von Dämonen gescheitert, und es spielte für den Erzdämon keine Rolle, daß sie alle wesentlich schwächer gewesen waren als er selbst. Er wußte, daß Zamorra gefährlich war, er machte sich da keine Illusionen. Aber er konnte ihm möglicherweise entschieden die Flügel stutzen.

Er konzentrierte sich auf den Neger. Der war bereits im Griff der schwarzen Strahlung gewesen und hatte im Affekt Olson erschlagen, der Lucifuge Rofocales Trumpf hatte werden sollen. Samson war also beeinflußbar.

Und er war erfüllt von Haß, denn inan hatte ihm zu viel angetan. Er war als Sklave in diese Welt verpflanzt worden, getreu der Programmierung, er war gebrandmarkt worden, gedemütigt, und schließlich zum Tode verurteilt. Das reichte. Er war dadurch noch empfänglicher für Einflüsterungen des Dämons.

Und Lucifuge Rofocale setzte ihm den Floh ins Ohr, Zamorra anzugreifen.

»Die Zauberer, Samson, sind an den schlimmen Zuständen in dieser Welt schuld. Und Zamorra ist ein Zauberer… Daß er dich befreite, geschah aus eigennützigen Gründen. Er will dich benutzen - Sklave!«

***

Zamorra betrat die Schänke. Er sah einige der Sklavenjäger zusammenzucken, als sie ihn bemerkten. Ihm konnte es momentan nur recht sein, wenn sie ihn fürchteten. Immerhin hatte er ihnen etwas gezeigt, das nicht gerade alltäglich sein dürfte.

Und - das grüne Leuchten, das ihn umgab, mußte gerade jetzt, im Innern des Hauses, wo es bei weitem nicht so hell war wie draußen, deutlich sichtbar sein. Vermutlich war er den meisten dieser Männer unheimlich.

Auch die Dörfler, die sich betrunken hatten, wichen jetzt zurück.

Zamorra riskierte es, in die Mitte der Schankstube zu treten und einige der Sklavenjäger im Rücken zu haben. Er drehte sich einmal um die eigene Achse, sah jeden von ihnen an.

Sie waren so absolut menschlich… sie mußten von der Erde stammen. Schon der Neger war ein Indiz dafür. Zamorra hatte in keiner anderen Welt erlebt, daß die Wesen, die sich dort entwickelt hatten, unterschiedliche Hautfarben aufwiesen. Das schien eine ganz typische Erscheinungsform der irdischen Menschheit zu sein. Ergo, konnten diese Leute sich nicht hier entwickelt haben, sondern waren von der Erde herüber gekommen. Oder herüber geholt worden…

Letzteres lag nahe. Die Weltentore! Sie waren keine Öffnungen gewesen, durch die eine Hin- und Herverbindung zwischen der Erde und dieser Dimension geschaffen worden war. Sondern durch sie mußten die Leute hierher geholt worden sein.

Um so erstaunlicher, daß sie bereits voll in diese Welt integriert waren, als hätten sie ihr ganzes Leben hier zugebracht!

Und sie standen hier unter dämonischem Einfluß. Der Schutzschild des Amuletts verriet es. Ohne ihn wäre Zamorra wahrscheinlich selbst auch diesem Einfluß zum Opfer gefallen!

Er mußte an Teri denken, die sich ebenfalls in dieser Dimension befand. Sie besaß kein Amulett, keinen Schutz außer ihrer Druidenkraft. Aber allem Anschein nach konnte sie diese seit dem Verlassen von Château Montagne nicht anwenden. Alles deutete darauf hin…

»Was wollt Ihr noch von uns, Zauberer?« fragte einer der Skalvenjäger mißmutig.

»Ich will euch etwas sagen«, erwiderte Zamorra. »Ich will versuchen, euch die Augen zu öffnen. Woher, glaubt ihr, kommt ihr?«

Verwundert sahen sie ihn an. Sie waren immer noch aggressiv, aber sie hielten sich zurück, weil sie seine Macht fürchteten. Er begann, ihnen seine Gedanken zu erläutern. Ihnen in Erinnerung zu bringen, woher sie kamen, und daß sie unter dämonischem Einfluß standen.

Irgendwie mußte Merlins Stern dabei mitarbeiten, ohne daß er das Amulett selbst dazu veranlaßt hatte. Es unterlegte seine Worte mit einer schwachen hypnosuggestiven Kraft. Zamorra sah deutlich, daß in den Leuten eine Veränderung vorging, daß sie wie aus tiefem Schlaf erwachten und begriffen.

Sie waren fassungslos.

»Das ist doch alles unmöglich«, murmelte der Wirt entgeistert. »Wir… wir sollen erst seit zwei Tagen hier leben? Aber… ich war doch schon immer hier… mein ganzes Leben, und die anderen auch…«

»Kannst du dich an deine Kindheit erinnern?« fragte Zamorra. »Weißt du, mit wem du gespielt hast? Weißt du, wie diese Leute hier als Kinder aussahen, was ihr gemeinsam angestellt habt?«

Die Augen des Wirtes wurden immer größer vor Staunen, und nicht nur seine. Auch die anderen begriffen mehr und mehr.

»Aber… wie sind wir dann hierher gekommen?«

»Stellt euch vor, es gäbe in unserem Universum Öffnungen, so wie es Türen in einem Haus gibt«, versuchte Zamorra die Erklärung zu vereinfachen. »Durch diese Türen holte man euch. Ein Dämon trägt die Schuld.«

»Ein Dämon?«

»Aus den Tiefen der Hölle. Glaubt es oder lacht mich aus. Aber ihr wart bis zu diesem Zeitpunkt nicht Herren eures Willens! Oder wollt ihr mir erzählen, daß ihr wirklich bereit wäret, auch jetzt noch, einen Menschen so grausam zu verstümmeln, wie ihr es bei dem Neger versuchtet? Ist das wirklich auf eurem eigenen Mist gewachsen?«

Jemand zuckte mit den Schultern. »Wir Menschen sind doch Raubtiere, sagt man.«

»Wer sagt das denn?« hakte Zamorra nach. »Wir…«

Er verstummte.

Hinter der Theke war ein Spiegel angebracht. Er war verstaubt und fast blind, aber Zamorra sah darin dennoch eine Bewegung hinter sich. Er wirbelte herum.

Und sah das Schwert auf sich zurasen…

***

Boris kletterte ans Ufer. Es war hier steiler als auf der anderen Seite, und er war geschwächt. Das Wasser war eiskalt gewesen und hatte ihm die Kraft aus dem Körper gezogen. Allmählich machte ihm auch seine Verletzung mehr und mehr zu schaffen. Er taumelte, als er endlich auf dem - Trockenen stand. Ein leichter Wind ging und kühlte seine nasse Kleidung weiter aus. Boris fror. Er suchte nach einem Zauber, den er dagegen stellen konnte, aber alles, was er aufbieten konnte, war eine Illusion. Und die wärmte nicht. Für Menschen konnte er sich unsichtbar machen oder ihnen ein anderes Bild, vorgaukeln. Gegen den kalten Wind war er machtlos.

Dabei war es eigentlich gar nicht kalt. Die Sonne stand hoch am Himmel und sandte Hitzeschauer über das Land. Dennoch fror Boris.

Ein Erinnerungsfetzen durchzuckte ihn. Die vereiste Taiga, Sibirien… was waren das für Bilder? Kaum hatte er es sich gefragt, waren sie auch schon wieder verschwunden, von der Wirklichkeit verdrängt. Es mußte etwas gewesen sein, das er vor langer Zeit einmal geträumt hatte.

Seine Zähne schlugen heftig aufeinander. Er schüttelte sich. Ihm war kalt, eiskalt. Vielleicht hätte er doch nicht durch den Fluß schwimmen sollen. Es mußte auch noch andere Möglichkeiten geben, diese goldhaarige Sklavin in seinen Besitz zu bekommen. Sie hatte etwas, das ihn wie ein Magnet anzog.

Den Degen in der Hand, machte er ein paar Schritte auf sie zu. Aber er merkte schnell, daß er keine großen Chancen hatte, sie zu erreichen. Sie brauchte bloß fortzulaufen. Oder sich wieder durch ihren Zaubertrick zu entfernen, so wie vorhin. Das hätte er bedenken sollen, ehe er losschwamm.

Jetzt war es zu spät. Falls sie sich erneut auf die andere Flußseite versetzte, konnte er ihr nicht mehr folgen. Ein erneutes Schwimmen überstand er nicht - vorläufig.

Seine Schulter brannte wie Feuer.

Wie war das vorhin gewesen, ehe sie verschwand? Er hatte sie mit einem unsichtbaren geistigen Arm gepackt und zu sich gerissen, als er ins Wasser stürzte. Fast wäre sie von seinem Degen aufgespießt worden. Aber als sie gerade noch einen Meter von der Spitze der Klinge entfernt war, hatte sie sich aufgelöst und war hier am Flußufer wieder aufgetaucht.

Wenn er sie nun noch einmal packte?

Wie hatte er es gemacht?

Du mußt zu mir! Ich will dich hier bei mir haben! dachte er konzentriert und stellte sich vor, wie sie auf ihn zuglitt.

Irgendwie fühlte er sogar den Kontakt. Er glaubte die Goldhaarige zu spüren, glaubte, ihre Haut unter seiner Handfläche zu spüren, obgleich sie ein paar Dutzend Meter von ihm entfernt war.

Aber dann entglitt sie ihm.

Alles entglitt ihm. Er brach erschöpft zusammen. Boris, der Zauberer, hatte sich ein wenig zu viel zugemutet.

Als die Goldhaarige sich ihm jetzt aus eigenem Antrieb näherte, reckte er ihr den Degen entgegen, um sie zu töten. Aber sein Arm sank kraftlos herunter.

Boris verlor die Besinnung.

***

Zamorra wußte nicht, wo der Neger das Schwert her hatte. Er wußte nur, daß er damit erschlagen werde sollte.

Er hatte den Dhyarra-Kristall noch in der Hand. Er sah keine andere Möglichkeit als zu versuchen, das auf ihn herabsausende Schwert damit zu stoppen. Denn ausweichen konnte er nicht mehr; irgendwo würde die Klinge ihn noch treffen.

Seine Hand mit dem Kristall flog hoch. Zielsicher traf sie das Schwert. Jetzt mußte die Klinge vom Kristall abgleiten, Zamorras Finger abtrennen oder ihm das Handgelenk zerschmettern…

Aber es geschah nicht.

Das Schwert klebte am Kristall fest. Allerdings ging ein heftiger Schlag durch Zamorras Arm, daß er glaubte, der Knochen müßte brechen. Er konnte das Schwert zwar stoppen, mußte aber die Wucht des Hiebes irgendwie ausgleichen.

Zamorra nutzte seine Chance, ohne zu übelegen. Mit der anderen Hand schlug er zu. Ein exakt dosierter Handkantenschlag traf den Unterarm des Negers und entwaffnete ihn. Jetzt erst löste sich das Schwert vom Dhyarra-Kristall und polterte zu Boden. Mit einem zweiten Hieb trieb Zamorra den Angreifer bis an die Wand zurück.

»Wohl verrückt geworden, wie?« brüllte er den Neger an.

»Ihr verfluchten Zauberer seid schuld daran, daß das Böse in die Welt gekommen ist«, keuchte der Neger. Er wollte mit den bloßen Fäusten auf Zamorra los. Der entsann sich seiner Judo-Kenntnisse und schickte seinen Gegner mit ein paar blitzschnellen Griffen auf die Bretter. Sofort kniete er über ihn. Mit einem schnellen Blick hakte er das Amulett von der Kette los und drückte es dem Mann gegen die Stirn.

Schlagartig wurde der Neger ruhig.

Zamorra sah in die Runde. Im ersten Moment hatte es so ausgesehen, als wollten sich ein paar der Sklavenjäger dem Angriff anschließen. Aber als sie bemerkten, wie schnell Zamorra reagierte, ließen sie es. Jetzt allerdings wollten sie sich den Neger vornehmen. Zamorra hatte den Bann des Dämons wohl brechen können, aber etwas war immer noch haften geblieben. Und da die Männer ihn jetzt nicht mehr als ihren Feind einstuften, brauchten sie einen anderen Gegner - den Neger.

»Zurück!« herrschte Zamorra sie an.

Wahrhaftig, sie blieben stehen.

Der Neger war sehr, sehr ruhig geworden. Merlins Stern verfehlte seine Wirkung nicht.

»Wer bist du? Warum willst du mich töten?« fragte Zamorra.

»Ich bin Samson! Ich will endlich frei sein«, keuchte der Mann. »Ihr Zauberer habt das Böse…«

»Du redest Unsinn, Samson«, sagte Zamorra. »Versuche dich zu erinnern. Du bist frei. Du bist immer frei gewesen, bis man dich hierher holte. Woher kommst du? Aus Afrika? Amerika?«

»Ame…« Er verstummte wieder. Seine Augen wurden groß.

»Du erinnerst dich?« fragte Zamorra. »Du begreifst, wer dich lenkt? Ein Dämon hat dich unter seiner Kontrolle! Warum will er, daß du mich tötest.«

»Du bist… verdammt, ich weiß es nicht.« Die Augen des Negers gewannen an Klarheit. »Wie, zum Teufel, komme ich hierher? Das darf doch nicht wahr sein! Wer sind Sie, Mann? Lassen Sie mich los!«

Die Erweckung war totaler, als Zamorra geglaubt hatte. Schlagartig kam das Erinerungsvermögen des Mannes restlos zurück; eine Auswirkung des Direktkontaktes mit dem Amulett.

»Ich bin Samson T. Knight«, sagte er. »Und Sie?«

»Zamorra«, sagte der Parapsychologe. »Sind Sie sicher, daß Sie mich nicht mehr angreifen werden?« Er gab den Neger frei.

»Und ob ich sicher bin«, knurrte Knight. Er tastete über seinen Körper. »Zum Teufel, hat einer was zum Anziehen für mich?«

Das Nennen seines vollständigen Namens schien auch Wirkung auf die anderen auszuüben. Wieder brach ein Stück des Bannes, den ein Dämon über sie alle verhängt hatte. Sie wurden erneut ein Stück freier. Einige konnten sich plötzlich überhaupt nicht erklären, was sie zu dem getrieben hatte, was sie taten.

Zamorra entsann sich eines wichtigeren Problems. Teri Rheken mußte diese Schänke betreten haben, durch die gleiche Tür, die auch Zamorra benutzt hatte. Er fragte nach der Druidin und lieferte ihre Beschreibung gleich mit.

Knight lachte bitter auf.

»Der Australier nahm sie gefangen«, sagte er. »Er wollte sie zu einer Art Lustsklavin machen. Aber ein Fremder hat sie befreit. Ich habe ihn nicht mal gesehen. Seitdem sind sie alle verschwunden.«

»Der Australiaer?« echote Zamorra.

»Olson, der verdammte Hund. Er hatte einen starken, australischen Akzent…« Knight verstummte. Ihm wurde bewußt, daß er es war, der Olson getötet hatte. Sein Gesicht wurde grau.

Zamorra sah in die Runde. »Niemand weiß, wo Teri Rheken geblieben ist?«

Wohl oder übel mußte er auf eigene Faust nach ihr suchen.

Er wählte die einfachste Methode.

Er suchte mit dem Amulett nach der Aura ihres Bewußtseins. Und er wurde fündig. Sie befand sich nicht einmal weit entfernt. Vielleicht eineinhalb Kilometer, jenseits des Flusses…

Zamorra verließ die Schänke und begann zu laufen.

Samson T. Knight schloß sich ihm an.

***

»Unglaublich«, murmelte Lucifuge Rofocale. »Diesem Zamorra ist einfach nicht beizukommen!«

Auch diesen Anschlag hatte er nicht nur heil überstanden, sondern dem Erzdämon sogar seine menschliche Waffe genommen.

Alle, die in der Schänke versammelt waren, waren Lucifuge Rofocales Einfluß entzogen worden.

Zwar wußte er jetzt durch seine Beobachtung von Zamorras Reaktionen, daß Teri Rheken doch eher zufällig hierher gelangt war und daß Zamorra eigentlich sie suchte. Aber das änderte nichts an den Tatsachen.

»Dieser Hund macht mich lächerlich«, knurrte der Erzdämon. »Ich komme mir vor wie ein kleines Kind…«

Es lag daran, daß er sich nicht selbst an Ort und Stelle befand, sondern nur indirekt eingreifen konnte. Denn er wollte sein hervorragendes, sicheres Versteck nicht verlassen. Wäre er Zamorra direkt und in Person gegenübergetreten, hätte der Mensch gegen den Dämon auch mit Amulett und Dhyarra-Kristall keine Chance gehabt.

Aber Lucifuge Rofocale wollte ihm nicht gegenübertreten. Jetzt nicht. Es lohnte sich nicht mehr. Durch Zamorras Eingreifen war das Experiment so gründlich schiefgegangen, wie es nur eben gehen konnte. Es hatte keinen Sinn mehr, hier noch etwas retten zu wollen, schon gar nicht durch persönliches Erscheinen und Kampf.

Zamorra war mal wieder der Sieger geblieben. Lucifuge Rofocale gab auf, als er erkannte, daß die entführten Menschen seinen Einfluß nachhaltig erzogen waren. Noch stärker konnte er die beeinflussende Strahlung nicht mehr werden lassen, und wenn sie jetzt schon nichts mehr bewirkte, war das Experiment fehlgeschlagen.

Verärgert begann der Dämon, die künstliche Welt aufzulösen. Er brauchte sie nicht mehr. Was mit den Menschen geschah, die sich darin befanden, interessierte ihn nicht mehr. Auch nicht dieses seltsame Wesen, das sich eingeschlichen hatte und keine magische Aura besaß. Aber… er entsann sich: es war ja tot.

Lucifuge Rofocale zog sich zornig zurück.

***

Teri Rheken zuckte zusammen, als sie jemanden ihren Namen rufen hörte. Sie hatte neben Boris gesessen, um auf sein Erwachen zu warten, nachdem sie seine Wunde noch einmal neu versorgt hatte, so gut es ihr eben möglich war; ihre Druidenkraft kehrte immer noch nicht wieder zu ihr zurück.

Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Am anderen Ufer standen der nackte Sklave und ein Mann, der einen ähnlichen Kaftan trug wie Boris; nur war der schwarz, der des Neuankömmlings rot. Und dieser Neuankömmling war - Zamorra!

Sie sprang auf und winkte. »Zamorra! Wie kommst denn du hierher?«

»Indem ich dich suche«, rief er zurück. »Wen hast du da neben dir? Kannst du herüberkommen?«

»Nur schwimmend, aber dann muß ich Boris hier allein zurücklassen«, rief sie. Sie schalt sich eine Närrin. Warum kümmerte sie sich so um diesen Mann, der sie hatte versklaven und sogar töten wollen?

»Na, dann kommen wir eben«, sagte Zamorra. »Gibt’s Krokodile in diesem Mikro-Amazonas?«

»Nur Fische, und die haben mehr Angst vor dir als umgekehrt…«

Er ließ seinen Kaftan am Ufer und schwamm, von Samson T. Knight begleitet, hinüber. »Ich bin froh, daß ich dich gefunden habe«, sagte er. »War eine komplizierte Sache. Bist du in Ordnung?«

Sie nickte. »Bis auf meine Para-Gabe. Die will nur sporadisch zurückkommen… aber das ist auch eine komplizierte Sache. Hast du einen Weg zurück aus dieser Diomension gefunden?«

»Noch nicht, aber was nicht ist, kann noch werden. Wer ist dieser Mann?« Er sah den Zauberer genauer an und stutzte.

»Ich lande ’ne Sportmaschine auf dem Roten Platz, wenn das nicht Saranow ist«, stieß er hervor. »Boris Iljitsch Sarnajow, Rußlands wichtigster und bester Professor für Parapsychologie!«

»Du kennst ihn?«

»Und wie«, sagte Zamorra. »Das scheint ja eine verflixt erlesene Gesellschaft hier zu sein. Mich wundert, daß der Dämon sich gegen uns drei so lange halten konnte.«

Teri verzog das Gesicht. »Eine große Hilfe war er nicht. Er wollte mich umbringen. Boris - weniger der Dämon.«

»Ach, ihr seid schon per du?«

»So ähnlich. Sag mal, was ist überhaupt jetzt drüben los? Du kommst doch aus dem Dorf! Ist dieser verdammte Olson mit seinen Sklavenjägern noch da?«

»Sie jagen keine Sklaven mehr, und Olson ist tot«, sagte Zamorra. Wieder zuckte Knight schuldbewußt zusammen. Er würde wahrscheinlich sein ganzes weiteres Leben damit zu tun haben, mit dem Mord an Olson fertig zu werden, selbst wenn niemand gegen ihn Anklage erheben würde, weil er für sein Tun nicht verantwortlich gewesen war.

»Wir können versuchen, Saranow hinüber zu schaffen ins Dorf«, fuhr Zamorra fort. »Dann versuche ich, mit Ted Dhyarra-Kontakt aufzunehmen. Er ist drüben auf der anderen Seite dieses Einbahnstraßen-Weltentors. Ich denke, mit genügend Energieaufwand können wir es schaffen, zurück zu…«

Die letzten beiden Silben sprach er schon nicht mehr in Lucifuge Rofocales Mini-Welt.

***

Neben Lucifuge Rofocale war noch jemand unzufrieden mit dem Verlauf der Dinge: der Dämon, der aus den Tiefen der Hölle heraus seine Körper-Projektion in die künstliche Welt des Erzdämons gesandt hatte.

Der Doppelkörper, der sich dort als Angelo diAstardo bewegt hatte, war von der Druidin getötet worden. Daraufhin hatte der Dämon ihn aufgelöst.

Er überlegte noch, ob es Sinn hatte, einen zweiten Versuch zu starten, als er fühlte, wie sich die Dimension auflöste. Sie zerfiel unheimlich schnell. Damit verlor er alle Bezugspunkte und auch die Spur der Druidin. Vielleicht war sie tot, zu Staub zerfallen, in Nichts aufgelöst wie die Welt des Erzdämons, vielleicht war sie in irgend eine andere Dimension geschleudert worden.

Das Multi-Universum war zu groß, um darin nach ihr zu suchen.

Angelo diAstardo, Angela, wie er sich im Château Montagne genannt hatte, oder wie immer man ihn auch sonst noch nennen wollte, war unzufrieden. Er hatte nicht erreicht, was er erreichen wollte.

Er fragte sich, wer in diesem teuflischen Spiel der Gewinner war.

***

Jäh wechselte die gesamte Szenerie. Der Fluß verschwand, das Strauchwerk, die Rauchfäden, die dahinter aufstiegen und darauf hindeuteten, daß dort ein Dorf lag, in dessen Häusern die Schornsteine rauchten… alles war von einem Moment zum anderen anders geworden.

»Wo sind wir?« keuchte Knight erschrocken.

»Es ist wie neulich, als ich mit Ted das Château verließ und von ihm getrennt wurde… eine völlig fremde Umgebung…«

»Und deine Druidenkraft?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts…«

Weit entfernt sahen sie Menschen.

Die Entführten, die im Dorf gewesen waren…

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Die Sache gefiel ihm gar nicht. Eine unbekannte Landschaft, von der niemand wußte, ob sie sich auf der Erde oder wiederum in einer anderen Dimension befand… verwirrte Menschen, gerade erst dem Bann des unbekannten Dämons entrissen… hoffentlich wurden sie nicht zu panikerfüllten Amokläufern. Er würde eine Menge zu tün bekommen, sie zu beruhigen.

Und vor allem, den Rückweg zu finden…

Das einzige, was sicher war, war, daß der Dämon die künstliche Welt aufgelöst haben mußte. Er brauchte sie nicht mehr. Das hieß, er hatte seine Niederlage hingenommen und sich zurückgezogen. Aber Zamorra gab sich trotzdem nicht dem trügerischen Gefühl der Sicherheit hin. Es konnte jeden Moment ein Racheschlag des Dämons erfolgen. Vielleicht war dies hier schon der Beginn seiner Rache.

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf. Er hatte zwar Teri wiedergefunden, aber das, weshalb er eigentlich hergekommen war, war unerledigt geblieben. Er hatte nicht herausgefunden, in wessen Hand sich das fremde Amulett befand. Und es sah nicht so aus, als würde er jetzt noch eine Chance erhalten, es zu erfahren.

Oder?

Er sah die anderen an, Knight, Teri und den noch bewußtlosen Saranow.

»Jetzt erst recht«, murmelte er. »Warte, Dämon… ich komme dir noch auf die Schliche…«

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 382 »Claudines Schreckensnacht«
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